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Der geheimnisvolle Eindringling in dem dunkelblauen Trenchcoat huschte wie
ein Schatten durch das stille Haus, das Henry Olander
zu seinen Lebzeiten Hotel Olander getauft hatte, in das obere Stockwerk. Der Mann
warf einen Blick auf seinen Zeitmesser. Obwohl es noch nicht fünfzehn Uhr war,
schien der Abend bereits angebrochen zu sein. An diesem düsteren, regnerischen
Tag drang kein Sonnenstrahl durch die dicke zähe Wolkendecke.


Sie waren im Maskenzimmer verabredet.


Der Raum wurde so bezeichnet, weil Henry Olander
darin eine kostbare Sammlung von handgeschnitzten Masken aus dem alten Afrika
und Neuguinea aufbewahrte.


Der Fremde überschritt die Schwelle und nahm in einem tiefen, mit Samt
bezogenen Sessel Platz. Er war überzeugt, allein zu sein und bemerkte erst im
letzten Augenblick die tödliche Gefahr.


Ein Schatten löste sich lautlos hinter einer der mannsgroßen Statuen, deren
Gesicht aus einer grellen teuflischen Fratze bestand. Das Messer, das durch die
Luft zischte, war alt und hatte die Form eines Duellmessers, wie es einst im
Spanien des Mittelalters benutzt worden war.


Es drang ihm genau in die Brust.


Der Mann kippte heiser gurgelnd vornüber. Sofort griffen zwei Hände nach
ihm und fingen ihn auf.
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Zeitgleich gab auf dem abgelegenen, stillen Friedhof eine große
Trauergemeinde dem toten Komponisten Henry Olander
das letzte Geleit. Unter den Teilnehmern der Beerdigung befanden sich außer
Freunden und Verwandten viele fremde Gesichter – Menschen, die nur den Namen Olander kannten. An der Spitze des Trauerzuges
ging die verschleierte Witwe Karen Olander. Ihr
hübsches Gesicht war bleich, die Augen vom Weinen gerötet. Judy Bartmore, ihre beste Freundin, stützte sie. Sie näherten
sich der geöffneten Gruft, und der schwere massige Eichensarg wurde von den
Totengräbern in die Tiefe gelassen.


Karen Olander schluchzte. Ihre Augen glänzten wie
im Fieber.


Judy Bartmore atmete tief durch. Ein absurder
Gedanke erfasste sie plötzlich, als sie den Sarg vor sich sah. Sie konnte nicht
fassen, dass von diesen vier schmalen Brettern der Mann umschlossen wurde, der
noch vor drei Tagen gelacht, gesungen und gescherzt hatte.


Sie musste ständig daran denken, dass dies hier nicht die Wirklichkeit sein
durfte, dass es nur einer ihrer Filme war, und dass sie eine Rolle zu spielen
hatte. Vielleicht stand Henry Olander irgendwo hinter
einem Grabstein und plauderte mit dem Regisseur?


Die Kraft der Vorstellung war so groß, dass sie unwillkürlich hochsah und
hinüber zu den düsteren Reihen der Grabsteine blickte. Auf einmal hielt sie die
Luft an, weil sie für den Bruchteil eines Augenblicks den Eindruck gewann, dass
ein Schatten seitlich der mächtigen Trauerweide auftauchte, aber schon wieder
verschwunden war, noch ehe sie einen zweiten Blick darauf werfen konnte.


Im selben Augenblick spürte sie den Druck einer festen Hand in ihrer
Ellenbeuge. Sie zuckte zusammen, schloss jedoch sofort erleichtert die Augen.


»Ernest«, flüsterte sie kaum hörbar.


Ernest Bartmore nickte ihr aufmunternd zu. Müde
und abgespannt sah er aus. Fast schien es, als ob er an den
Beisetzungsfeierlichkeiten nicht hätte teilnehmen können. Er steckte mitten in
den Verhandlungen zu einer neuen Fernsehserie. Doch er hatte die Termine
umgestellt und war gekommen, um seinem besten Freund die letzte Ehre zu
erweisen.


Fast fühlte sich Judy Bartmore veranlasst, ihrem Mann gegenüber ihre Gefühle zu schildern,
doch dann unterließ sie es.


Karen Olander, Judy und Ernest Bartmore waren die letzten, die den Friedhof verließen.


Als die junge Witwe im Wagen saß, brach sie zusammen. »Ich habe Angst, ich
habe schreckliche Angst, Judy. Die Einsamkeit ...« Ihre hellblauen Augen
suchten den Blick der Freundin.


Judy schüttelte den Kopf. »Ich habe schon mit Ernest über alles gesprochen.
Du brauchst selbstverständlich Abstand von den Ereignissen. Ruhe und
Entspannung wirst du in unserem Haus finden.«


Karen schloss die Augen, dann nickte sie. »Danke«, flüsterte sie. »Was
würde ich bloß ohne euch anfangen. Es ist gut, in schweren Stunden solche
Freunde wie euch zu haben.«


»Ich werde mich um Karens Garderobe kümmern«, schaltete sich Ernest Bartmore ein, der auf dem Vordersitz neben seiner Frau saß.
»Du kannst Karen einstweilen nach Hause bringen.«


Judy lehnte ab. »Das kommt nicht in Frage. Ich nehme dir diese Arbeit
selbstverständlich ab.« Sie sprach ruhig, mit einer
etwas herben Stimme, die genau zu ihrer sportlichen Erscheinung passte.
»Schließlich steht es einer Frau besser an, Kleider und Wäsche für die Freundin
auszusortieren, nicht wahr?«


Diesem Argument konnte sich der Regisseur nicht verschließen.


Sie besprachen noch die Einzelheiten. Ernest sollte Karen in die Bartmore-Villa an der Küste bringen, aber er konnte sich
nicht lange aufhalten. Ein Produzent erwartete ihn schon wieder im Hotel, damit
sie die Besprechung fortsetzen konnten.


»Ich werde alleine zurechtkommen. Sorgt euch nicht um mich! Bitte, macht
euch nicht zu viele Umstände! Ihr habt schon genügend Zeit für mich geopfert«,
warf Karen ein.


»Ich werde in spätestens zwanzig Minuten zurück sein«, sagte Judy.


»Du bist nicht lange allein, Karen. Wir werden dann noch den ganzen Abend
für uns haben!«
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Judy verabschiedete sich mit einem Kuss von ihrem Gatten. Sie hatte den
eigenen Wagen dabei, der unter der Baumgruppe etwa zwanzig Meter hinter dem
Hauptportal des Friedhofes stand.


Die Straßen in dem kleinen Ort waren um diese Nachmittagsstunde wie
ausgestorben. Der Regen wurde durch die kahlen Wipfel der Alleebäume
gepeitscht, die Wassermassen gurgelten in die Gullys, und der heftige Wind, der
vom Meer her wehte, zerrte und riss in den fast kahlen Wipfeln und fegte die
letzten ausgetrockneten Blätter davon.


Bis zum Haus der Olanders benötigte Judy knapp
zehn Minuten.


Das Grundstück schloss sich unmittelbar an die Allee an und war von einem
dunkelbraunen Eisenzaun umgeben. Zwei riesige Kastanienbäume standen direkt
hinter dem breiten Eingangstor.


Sie parkte vor dem Tor, nahm den Schirm in die Hand, eilte über den
breiten, plattgewalzten Weg, schloss die Tür auf und betrat den großen Vorraum.
Stille und Dämmerung umgaben sie als sie die Treppen hinaufstieg. Judy fühlte
sich unbehaglich in dem leeren Haus. Das ehemalige Hotel hatte insgesamt
fünfundzwanzig Zimmer. Henry Olander hatte sie als
Schlaf-, Arbeits-, Gäste- und vor allem als Hobbyräume eingerichtet.


Der unruhige Geist des ehemaligen Hausherrn spiegelte sich in den Dingen
wider, die ihn umgaben. Eine Zeitlang hatte er nur Aquarelle gesammelt, dann
wertvolle, seltene Folianten, alte Landkarten. Er richtete sich Zimmer ein, in
dem nur völkerkundliche Gegenstände untergebracht waren. Unheimliche Masken
hingen an den Wänden, Figuren und Wandbehänge aus Afrika, dem fernen Osten und
Japan. Mannsgroße Statuen aus Neuguinea standen wie zwei Tempelwächter vor
einem der Zimmereingänge.


Aber Henry Olander hatte nie eine Sammlung
konsequent bis zum Ende durchgeführt. Sein rastloser Geist suchte stets nach
etwas Neuem. Was er ein wenig kennengelernt hatte, ließ er bald links liegen,
denn es interessierte ihn nicht weiter.


Einige Türen standen offen. Judy konnte einen Blick in die Räume werfen und
sah die großen, dunklen, abscheulichen Masken an den Wänden. Das Zimmer machte
einen düsteren, bedrückenden Eindruck auf sie. Und dieser graue sonnenlose Tag
trug mit dazu bei, ihre Stimmungen und Gefühle zu beeinflussen.


Sie warf einen Blick hinter sich, als müsse sie sich vergewissern, dass sie
wirklich allein in diesem Haus war. Mit einem Mal bereute sie es, dass alleine hierher
gekommen war.


Wie von einem unsichtbaren Pfeil getroffen verhielt sie in der Bewegung.


Da war ein Geräusch!


Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.


Der Wind rüttelte an den halb geschlossenen Fensterläden und pfiff in den
Wipfeln der Bäume, die das Haus umstanden. Mit voller Wucht schlug ein
Fensterladen gegen die Scheiben. Aufschreiend wirbelte Judy herum. Ein Windzug
streifte ihr Gesicht, als würde irgendwo eine Tür geöffnet. In dem getäfelten
Zimmer, das einen Teil der wertvollen Waffensammlung enthielt, war das Fenster
durch den Sturm aufgedrückt worden. Regen wurde hineingepeitscht und
durchnässte den echten Perser. Sie eilte in den düsteren Raum, um das Fenster
zu schließen. Da hörte sie Motorengeräusche und sah einen schwarzen Wagen, der
um die Straßenecke verschwand. Doch sie maß dem keine besondere Bedeutung bei.


Es war ein Leichenwagen der Firma Hopkins
Brothers. Dieses Institut hatte die Beerdigungsformalitäten für Henry Olander übernommen.


Judy beeilte sich, Karens Schlafzimmer aufzusuchen, um dieses Haus so
schnell wie möglich wieder verlassen zu können.


Der große, breite Kleiderschrank reichte fast bis zur Decke.


Judy öffnete die breite Mitteltür. Unbewusst registrierte sie, dass unten
am Türspalt einige Zentimeter eines Kleides eingeklemmt waren. Der Teppich vor
dem Schrank war verrutscht.


Es sah aus, als ob sich Karen in aller Hast umgezogen hätte.


Die Schranktür schwang lautlos auf ...


Eine Gestalt wuchs – wie ein Schatten aus der Hölle – vor ihr empor, fiel
ihr förmlich entgegen.


Hinter den dicht hängenden Kleidern erblickte Judy ein verzerrtes,
maskenhaftes Gesicht und schlaff herabbaumelnde Arme. In der Brust des Toten
steckte eines der langen spanischen Messer aus Henry Olanders
Sammlung!


Judys zitternde Lippen öffneten sich, doch kein Laut kam aus ihrer Kehle.


Zwei Hände tauchten vor ihrem Gesicht auf, die sie von hinten umfassten.
Ein Tuch presste sich auf ihren Mund und Judys Körper erschlaffte.
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Miriam Brent griff nach dem Telefon und wählte die Nummer, unter der ihr
Bruder zu erreichen war.


Nach wenigen Sekunden erklang eine sympathische, jungenhafte Stimme.
»Brent.«


»Hier auch, Bruderherz«, drang es heiter an sein Ohr. »Wie geht es dir,
Larry?«


»Hallo, Miriam.« Die Freude in Larry Brents Stimme war nicht zu überhören.
»Mir geht es glänzend. Ich hoffe, dass man dasselbe von dir behaupten kann.«


»Ausgezeichnet, Larry. Ich habe in vier Tagen meinen großen Auftritt. Dazu
wollte ich dich einladen. Zur Einweihung eines neuen Theaters unternimmt unser
Direktor eine Tournee, die in Salisbury beginnt. Wir spielen dort am gleichen
Tag wie die berühmte Schauspielerin Judy Bartmore. Es
wird ein großer Tag für mich, Larry. Und etwas, was du noch nicht wissen
kannst: Unser Hausautor hat einen Einakter geschrieben, speziell auf die
Umgebung dort abgestimmt. Judy Bartmore hat die
Hauptrolle. Und als Partnerin in dem Dreipersonenstück bin ich ausgewählt
worden.«


»Du machst dich, Kleines. Wer hätte gedacht, dass aus dem Küken der Familie
eine ernsthafte Schauspielerin wird, die an der Seite der berühmten Bartmore spielen darf. Vergiss nicht, für mich ein Autogramm
zu besorgen. Und von dir darfst du auch gleich eines beilegen. Vielleicht kann
ich es eines Tages teuer verkaufen.«


Miriam Brent zog einen Schmollmund. »Ich habe mir das Ganze eigentlich
anders vorgestellt, Bruderherz«, fuhr sie unbeirrt fort. »Wie wäre es, wenn du
dir das Autogramm an Ort und Stelle abholen kommst?«


»Das ist unmöglich!«


»Nichts ist unmöglich auf dieser Welt, das solltest gerade du als PSA-Agent
am besten wissen!«


»Ich werde es versuchen, Miriam«, lenkte Larry Brent ein.


»Das hört sich schon besser an.« Miriam erzählte
von ihrer Rolle, und sie sprach davon, dass sie sich freue, die ganze Familie
wieder einmal zu sehen. »Es ist so selten, dass wir alle beisammen sind. Und es
ist ein Zufall, dass ich dich überhaupt in deiner New Yorker Wohnung erreiche.
Ich versuche das seit drei Tagen.«


X-RAY-3 lachte leise. »Das Schicksal eines PSA-Agenten! Ich bin seit genau
zwei Stunden in meiner Wohnung. Die letzte Nacht habe ich noch in Frankreich
verbracht. Und wenn mein geheimnisvoller Chef wieder etwas in petto für mich
hat, dann sehe ich schwarz für unser Familienfest.«


»Versuche es wenigstens, Larry«, bat Miriam noch einmal.


»Mache ich! Sag Dad und Mum noch nichts davon.
Wenn die Überraschung klappt, dann soll sie auch hundertprozentig sein. In
welchem Hotel seid ihr untergebracht?«


»Im Tartner's Hotel. Bei der Gelegenheit fällt mir
etwas ein, Larry. Hast du schon gehört, dass Henry Olander tödlich verunglückt ist?«


»Olander?« Larry Brents Stimme verlor an
Stabilität. »Das darf nicht wahr sein.« Er kannte den
Komponisten, dessen Vater ein bekannter Spezialist in den Reihen des FBI
gewesen war. Als Larry noch für das FBI arbeitete, hatte er Henry Olander im Haus von dessen Vater kennengelernt. Der
Komponist und der junge Agent waren sich vom ersten Augenblick an sympathisch.


Als er nun von seinem Tod erfuhr, war er sehr berührt. »Wie ist es
passiert, Miriam?«, wollte er wissen.


»Sein Wagen ist von der Fahrbahn abgekommen und ins Meer gestürzt. Er muss
offensichtlich bei überhöhter Geschwindigkeit die Kontrolle verloren haben. Das
Auto schlug auf die Felsen, explodierte und brannte völlig aus.«


Vom anderen Ende der Strippe her hörte Miriam Brent, wie Larry tief
durchatmete. »Armer Kerl«, bemerkte er benommen.


»Er hat für die Aufführung in vier Tagen sogar noch einen Titel
geschrieben. Das Ganze wird wahrscheinlich nun posthum uminszeniert
werden. Damit bekommt die heitere Einweihungsfeier für das neue Theater
unerwartet einen besonders feierlichen Anlass.«


Miriam verabschiedete sich von ihrem Bruder, nicht ohne noch einmal darauf
hinzuweisen, dass sie mit seiner Anwesenheit rechne.
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Judy hatte das Gefühl, als bestünden ihre Glieder aus Blei. Ihr Kopf
dröhnte und schmerzte, und sie begriff nicht, woher der unerträgliche Druck
kam. Minuten vergingen, ehe sie einigermaßen klar sah und erkannte, wo sie sich
befand und was geschehen war.


Sie lag auf dem verrutschten Teppich vor dem Schrank. Der Kleiderschrank –
die unheimliche Gestalt – der Tote – das spanische Duellmesser in der Brust –
wie die Glieder einer Kette reihten sich ihre Gedanken auf
...


Stöhnend hievte sie sich in die Höhe, starrte auf die weit geöffnete
Schranktür und erwartete ...


Aber da waren nur Karens Kleider.


Sie presste mehrmals die Lider fest zusammen und öffnete sie wieder. Wo war
der Tote? Sein Gesicht reflektierte wie eine überstrahlte Projektion vor ihren
Augen. Dieses Gesicht! Sie kannte es, hatte es irgendwann und irgendwo schon
einmal gesehen. Schlagartig fiel es ihr ein. Sie war dem Toten schon auf einer
von Henrys Partys begegnet. Doch wer der Mann war, das fiel ihr nicht ein.


»Mein Gott«, flüsterte Judy, und ihre Stimme klang rau. Sie sah ihr
Spiegelbild und erschrak – weiß wie ein Laken war sie. Alles Blut war aus ihrem
Gesicht gewichen. Unruhig sah sie hin und her, als suche sie etwas. »Es kann
doch nicht schon wieder anfangen – ich weiß doch, dass ich es gesehen habe?!«


Hektisch durchsuchte sie das Zimmer, riss sämtliche Kleider aus dem Schrank
und schleuderte sie wahllos auf den Boden, die Betten und den Toilettentisch.


Hatte sie vorhin eine Halluzination erlebt?


Heftiges Schluchzen schüttelte ihren Körper, und sie fühlte, wie sie
zunehmend hysterischer wurde. In ihrer Erinnerung stieg etwas auf, was erst
einige Monate zurücklag: Tagelang war sie gereizt und nervös gewesen, weil sie
behauptet hatte, den Kaffee eingegossen zu haben. In Wirklichkeit standen die
Tassen noch leer auf dem Tisch.


Ernest hatte sich rührend um sie bemüht und den besten Psychiater
hinzugezogen. In nur zehn Sitzungen hatte dieser ihre krankhafte Vergesslichkeit
beheben können und sie beruhigt, dass Derartiges wohl kaum wieder auftreten
könne. Vorausgesetzt, dass sie sich schone und sich von Aufregungen fernhielt.


Aber genau die erlebte sie seit drei Tagen ununterbrochen.


Mit Henry Olanders Unfall hatte es begonnen. Dazu
waren die nervenaufreibenden Proben für das neue Stück gekommen, das in vier
Tagen aufgeführt werden sollte.


Judy schreckte auf – das Telefon schlug an! Sekundenlang war sie unfähig,
sich zu rühren, bis sie endlich aus dem Schlafzimmer eilte. Auf dem Flur in der
ersten Etage stand der Zweitapparat. Sie hob den Hörer ab.


»Hallo?«


»Judy, hier ist Karen. Was ist denn? Du bist schon so lange weg. Ich habe
mir Sorgen gemacht, und ...«


Judy unterbrach die Freundin: »Karen, ich bin auf der Fahrt aufgehalten
worden.« Sie gab sich ruhig und gefasster, als sie in
Wahrheit war. Es fiel ihr als Schauspielerin nicht schwer, auf Anhieb mit einer
Ausrede aufzuwarten.


»Das beruhigt mich!« Karen atmete hörbar aus. »Ich
habe mir schon Sorgen gemacht.«


»In ein paar Minuten verlasse ich das Haus. Ich habe die Kleider soweit
aussortiert.«


Sie eilte ins Schlafzimmer zurück, raffte die Kleider, die Karen in der
nächsten Zeit nicht tragen würde, zusammen und drückte sie wahllos in den
großen Schrank. Dann verließ sie fluchtartig das Haus.


Während der Fahrt zu ihrer Villa an der Küste nahm sie sich vor, auf keinen
Fall ihrem Mann gegenüber ein Wort zu erwähnen. Sie musste abrupt bremsen, weil
ein mit Jugendlichen besetzter Wagen wie aus dem Nichts von rechts auftauchte.
Kreidebleich startete sie wieder und benutzte eine wenig befahrene
Seitenstraße, um zur Villa zu kommen.


Judy war eine gute Schauspielerin und so betrat sie gelöst und scheinbar
ohne dass irgendetwas gewesen war das Haus über die Terrasse. Es gelang ihr
sogar, mit Karen zu plaudern. Schließlich musste sie dafür sorgen, dass sich
die junge Witwe nicht allzu sehr in trüben Gedanken verlor, während sie selbst
gegen den Sturm der Gefühle ankämpfte, der durch das unerklärliche Geschehen in
ihr ausgelöst worden war.


Obwohl Karen ihre engste Freundin war, wagte Judy nicht, darüber zu
sprechen.


Nach etwa zwanzig Minuten zog sie sich auf ihr Zimmer zurück, saß fast eine
halbe Stunde lang reglos vor dem Spiegel und betrachtete sich, ohne sich
tatsächlich wahrzunehmen.


Dann kleidete sie sich aus, stieg unter die Dusche, streckte sich wenig
später auf der Couch aus, griff nach ihrem Rollenbuch und vertiefte sich in den
Text. Es war gut, dass sich auch Karen Olander
entschlossen hatte, für eine oder zwei Stunden zu ruhen. Außer Judy und der
Witwe befand sich zu dieser späten Nachmittagsstunde niemand mehr im Haus. Das
Mädchen hatte bis um 18 Uhr Ausgang.


Das Telefon läutete.


Als sich Judy meldete, sagte eine monotone Stimme: »Ihre Stunden sind
gezählt, Mrs. Bartmore! Um
Mitternacht werden Sie im Leichenhaus sein!« Sie
merkte nicht, wie ihr der Hörer entglitt und auf die Gabel fiel. Unruhig ging
sie in ihrem Zimmer auf und ab. Sie überlegte, ob sie in das Gästezimmer gehen
sollte, in dem Karen untergebracht war. Doch sie verwarf den Gedanken schnell
wieder.


Eine telefonische Morddrohung!


Wer konnte ein Interesse daran haben, sie umzubringen? Was steckte
dahinter? Ein makaberer Scherz? Der Anruf eines
Wahnsinnigen?


Lange starrte sie das Telefon an und fragte sich, ob es wirklich geläutet
hatte und wusste selbst nicht mehr, was sie noch glauben sollte. Der Tag hatte
schon merkwürdig angefangen. Sie erinnerte sich an ihre absurden Gedanken
während der Beisetzung; dass Henry Olander nicht im Sarg lag, sondern jeden Augenblick hinter
einer der Trauerweiden auftauchte, um sich dem Trauerzug anzuschließen.


Mit einem Mal fror sie wieder. Trotzdem ging sie ans Fenster, öffnete es
weit, und der kühle Wind vom Meer her streifte ihr erhitztes Gesicht.


Ein Geräusch im Haus ließ sie zusammenfahren. Die Tür des Haupteinganges
wurde zugeschlagen. Schritte folgten.


Ernest war gekommen!


Judy ordnete die Haare und eilte zur Tür, überlegte es sich aber anders.
Ernest durfte nichts merken. Daher eilte sie zur Couch zurück, legte sich
wieder hin und griff nach dem Skript.


Wenig später betrat Ernest Bartmore das Zimmer
seiner Frau und begrüßte sie zärtlich. »Was ist, Darling?«,
wollte er wissen, und er klang besorgt. »Fühlst du dich nicht wohl? Du siehst
abgespannt aus.«


Sie versuchte zu lächeln. Ihrem Gatten gegenüber war sie immer etwas
hilflos. »Es ist nichts«, sagte sie matt. »Der Tag war sehr anstrengend.«


Er musterte sie eingehend. »Du solltest nicht mehr so viel tun, Darling«,
sagte er leise, während er sie küsste. »Ruhe dich ein wenig aus!« Er nahm ihr das Skript aus der Hand.


Sie schmiegte sich fest an ihren Mann. In seiner Nähe fühlte sie sich stets
sicher und geborgen. Ernest strahlte eine Selbstsicherheit und einen Zauber
aus, dem sie sich nicht entziehen konnte.


Sie war glücklich an seiner Seite und froh, ihn als Mann zu haben. Aus dem
Zentrum der Filmindustrie hatte sie ihn entführt und seinem Leben neue Impulse
gegeben.


»Ich bin sehr nervös, Ernest«, sagte sie unvermittelt.


Der Regisseur nickte. »Ich weiß, Darling. Vor jeder Premiere ist es das
gleiche. Ich bin überzeugt, dass in drei Tagen alles vorbei ist.«


»In vier Tagen.«


»Richtig! Die Proben, die morgen Abend beginnen, sollten dich eigentlich
weniger beschäftigen. Mir gefällt deine Interpretation. Du stellst das Mädchen
Laura glaubwürdig dar.«


»Es gibt da noch eine andere Rolle«, warf Judy ein. »Du weißt, dass George Tomlen für die
Einweihung des neuen Theaters in Salisbury extra ein Stück geschrieben hat. Die
drei Rollen verteilen sich ziemlich gleichmäßig auf die beiden weiblichen und
den männlichen Darsteller. Tomlen will die Liebe
eines Mannes zu zwei Schwestern zeigen, die eine schon älter, erfahren, reif,
die andere bedeutend jünger, leichtlebig, mannstoll. Ich muss sagen, dass mir
die Rolle der älteren Schwester zu schaffen macht.«


»Dein Regisseur ist schließlich auch noch da.«
Judy lächelte leicht. »Hinzu kommt, dass ich meine Partnerin noch nicht kenne,
Miriam Brent – hast du schon einmal von ihr gehört?«


Ernest Bartmore dachte einen Augenblick nach.
»Ja, ich hatte schon mit ihr zu tun. In einigen kleinen Rollen spielte sie
bereits in der Western-Serie Wildes Land.
Ein sympathisches junges Mädchen. Ich glaube, dass ihr euch verstehen werdet.
Und was wichtig ist: Sie hat Talent. Ich bin überzeugt, dass sie eines Tages zu
den großen Stars zählen wird.«


Ernest blieb noch einige Minuten im Zimmer seiner Frau, dann verabschiedete
er sich. Judy erfuhr, dass das Gespräch mit dem Produzenten nicht so verlaufen
war, wie er es sich gewünscht hatte. Es waren noch mindestens zwei oder drei
Besprechungen in den nächsten Tagen notwendig. »Er will einen Trend
durchsetzen, der mir widerstrebt«, sagte er. Seine dunklen Augen blickten mit
einem Mal ernst. »Ich habe meine Vorstellungen, und davon weiche ich nicht ab.
Allein mein Name verkauft sich, noch ehe die Gesellschaft überhaupt den ersten
Film gesehen hat. Das sollte sich der Herr Produzent vor Augen halten. Aber
deswegen lass ich mir noch keine grauen Haare wachsen. Ein anderer Produzent
hat mir angeboten, für ihn eine neue Western-Serie zu drehen. Ich soll aus
einem Angebot von achtzehn Titeln die drei besten auswählen. Ich mache mich
gleich an die Arbeit. Und du ruhst dich aus! In einer Stunde ist ja auch das
Mädchen wieder im Haus. Ich werde sie dann hilfreich unterstützen und
versuchen, dir und Karen den Abend so nett wie möglich zu machen.«


Er küsste sie noch einmal und ging.


Judy hörte, wie er die Treppen zu seinem Zimmer hochstieg und blickte aus
dem Fenster, hinauf zu dem trüben, regnerischen Himmel. Es dämmerte bereits, und
es wurde ihr so richtig bewusst, dass es heute eigentlich gar nicht richtig Tag
geworden war.


Während sie vor sich hindöste spürte sie, wie sie innerlich zur Ruhe kam.
Ernest hatte recht, in drei, spätestens vier Tagen, würde sie alles hinter sich
haben und die Anspannung von ihr abfallen.


Das Gespräch mit ihrem Mann hatte ihr gut getan.


Das, was sie gehört und gesehen zu haben glaubte, war nichts anderes als
ein böser Traum. Sie war ein wenig labil, überreizt, nervös. Damit nicht das
wieder eintrat, wovor der Arzt sie gewarnt hatte, musste sie sich schonen.


Das Telefon läutete wieder.


Wie ein Zentnergewicht bewegte Judy ihren rechten Arm zur Seite, ließ die
Hand eine Weile auf dem Hörer liegen und den Apparat noch einmal klingeln, ehe
sie abhob.


Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn.


Sie meldete sich mit einem leisen »Hallo« und wartete auf eine bestimmte
Stimme, eine zwingende Stimme!


»Hallo, Judy!« Es war Ed Sullivan, ihr Regisseur!


Erleichterung machte sich in Judy breit. Sie hätte aufjubeln können, war so
glücklich, dass sich ihre Stimmung förmlich auf die Worte übertrug, die aus
ihrem Mund sprudelten. »Ich könnte dir um den Hals fallen, Ed«, endete sie.


»Womit habe ich das verdient? Du wirst gleich weniger begeistert sein, wenn
ich dir sage, dass ich dich anrufe, um mit dir noch heute Abend einen Termin
auszumachen.«


»Das macht nichts, Ed. Ich kann mich frei machen, das heißt ...«,lenkte sie ein, und wurde für den Bruchteil eines
Augenblicks nachdenklich. Doch dann schwenkte sie sofort wieder um. »...
Natürlich klappt es. Wann soll ich kommen?«


»Nach zwanzig Uhr, im Hotel City
Palace, okay?«


»Okay!«


Sie atmete noch einmal laut, ehe der Hörer auf der Gabel lag. Sullivan am
anderen Ende der Strippe vernahm dieses Geräusch noch.


 


●


 


Das kühle und regnerische Wetter herrschte auch in Salisbury, wo in einigen
Tagen das große Einweihungsfest beginnen sollte.


Das neue Theater war fast fertig. An diesem späten Abend, die Uhren in den
verlassenen Geschäftsstraßen zeigten wenige Minuten vor acht, waren die
Arbeiter noch damit beschäftigt, dem Innern den letzten Schliff zu geben.


Nur einen Kilometer vom Theater entfernt stand das Leichenhaus der kleinen
Stadt, versteckt hinter einer alten, verwitterten Mauer, mit einem düsteren
Innenhof und einigen alten Kastanienbäumen. Das große, morsche Holztor, durch
das die Autos der Begräbnisinstitute fuhren, war immer nur angelehnt.


Das Haus befand sich am äußersten Rand des Friedhofes, der sich hinter der
Mauer anschloss. Eine dunkle Gestalt näherte sich vom Ende der Straße her. Es
war ein Mann, gekleidet in einen altmodischen Fischgrätmantel
– mit hochgeschlagenem Kragen, um sich vor dem kühlen Wind zu schützen. Der
einsame Spaziergänger passierte den Lichthof einer abseits stehenden
Straßenlaterne. Sein Gesicht wurde aus dem Schatten gerissen, den der
breitkrempige, speckige Hut verursachte.


John Taylor war etwa fünfzig Jahre alt, aber er wirkte älter, war
ungepflegt und unrasiert. Den größten Teil seines Lebens hatte er hinter
Gefängnismauern verbracht. Es war ihm nicht gelungen, wieder Anschluss an die
Gesellschaft zu finden. Kleine Diebstähle, Hehlereien und Zechprellereien waren
zum Inhalt seines Lebens geworden, und man hatte ihn immer wieder geschnappt.


Taylor fuhr sich mit der Rechten über sein stacheliges Kinn. Er wankte ein
wenig, sein Gesicht war gerötet, und er roch nach billigem Fusel. Wirr
plapperte er vor sich hin, winkte ab und suchte mit zitternder Hand die
Flasche, die er unter seinem Mantel trug.


Sein Gesicht verzog sich. Zufriedenheit spiegelte sich in seinen Augen.


Doch dann wurde er ernst. Er hatte ein Geräusch gehört und suchte hinter
dem mächtigen Stamm eines Alleebaumes Schutz und beobachtete die Straße. An der
Straßenkreuzung fuhr ein Streifenwagen vorbei. Taylor presste die Lippen
zusammen. Seit zwei Wochen wurde er in den umliegenden Staaten intensiv
gesucht, nachdem es ihm während eines Arbeitseinsatzes gelungen war, seinen
Wächter zu überlisten und zu fliehen.


In den ersten Tagen hielt er sich in einem kleinen Dorf an der Grenze zum
Staat Delaware verborgen, dann war er weiter in Küstennähe gezogen, um seinen
Standort zu wechseln. Er trieb sich auf Bahnhöfen und in Scheunen herum, bis er
schließlich vor nicht ganz einer Woche nach Salisbury gekommen war.


Als das Fahrzeug verschwand, löste er sich aus dem Schatten des Baumes,
beschleunigte seinen Schritt und erreichte das angelehnte Tor, das zum
Leichenhaus führte. Taylor kicherte leise vor sich hin. Hier würde ihn niemand
suchen, hier war er für die nächste Zeit sicher. Diesen Tipp hatte er von einem
Zellennachbar bekommen, der über ein halbes Jahr in einer Leichenhalle gehaust
hatte. Niemand war auf die Idee gekommen, ihn dort zu suchen. Erst als er das
Quartier aufgab und sich nach einigen harten Drinks zu auffällig in einer
Wirtschaft benahm, griff ihn die Polizei auf.


Bis zur Stunde konnte der entflohene Häftling die Ansicht seines
Zellennachbars nur teilen. Ein Leichenhaus war ein idealer Unterschlupfwinkel!
Und das von Salisbury hatte noch den Vorteil, dass es außerhalb lag und es
keine Schwierigkeiten bereitete, dort einzudringen.


Die Leichen in den langen, kahlen Räumen störten ihn nicht. Tote brauchte
man nicht zu fürchten. Taylor fürchtete die Lebenden!


Er ging um das finstere Haus herum. Die Gitterstäbe vor den Fenstern waren
verwittert und manche so morsch, dass man sie leicht herausbrechen konnte. Er
entfernte zwei, kletterte durch den breiten Spalt und drückte das angelehnte
Fenster auf. Der Holzrahmen war verrottet und die alten Nägel rostig. Kalk
rieselte von der Wand, als er mit seiner Hand dagegen stieß. Der Raum dehnte
sich wie ein langer, schmaler Saal hinter ihm aus. Hell leuchteten die weißen
Laken in der Dunkelheit, die über die einfachen Liegen
gespannt waren. Unter einigen zeichneten sich Umrisse ab.


Taylor setzte die beiden Eisenstäbe wieder provisorisch ein und drückte das
Fenster vorsichtig zu. Eine fast heitere Gelassenheit spiegelte sich auf dem
stacheligen Gesicht des Ex-Häftlings, als er die Flasche unter dem Mantel
hervorzog, sie entkorkte und einen herzhaften Schluck zu sich nahm. Er
schüttelte sich leicht, fuhr mit der Zunge über seine schmalen, spröden Lippen
und blickte sich um. Dann ließ er sich auf eine der freien
Liegen plumpsen. Fröstelnd zog er die Schultern hoch. Es war nicht
gerade gemütlich, aber es war besser als im Freien. Er hatte ein Dach über dem
Kopf und die Wände schützten ihn vor kaltem Wind und dem Regen.


Momentan war er zufrieden, denn auf nackten Boden unter einer Brücke, oder
auf einer abseits gelegenen Bank im Park war es weitaus ungemütlicher gewesen.


Die Nacht konnte kommen, und sie würde nicht anders verlaufen als die
Nächte zuvor. Hätte er sich herumgedreht, wäre ihm spätestens in diesem
Augenblick bewusst geworden, dass sich etwas anbahnte, was selbst sein vom
Alkohol umnebeltes Gehirn noch erfasst hätte.


Drei Liegen weiter bewegte sich zwischen den aufgebahrten Leichen ein
Körper.


Eine wachsbleiche Hand schob sich unter dem Tuch hervor.


Doch Taylor räusperte sich, griff noch einmal zur Flasche und stellte sie
dann neben sich auf den Boden. Erst als er sich auf die Seite drehte, sah er
den Schatten, der förmlich aus dem Boden neben ihm emporwuchs.


Seine Augen weiteten sich. Er war unfähig zu schreien oder etwas zu
unternehmen, als er die tödliche Gefahr erkannte. In einer instinktiven Bewegung
streckte er abwehrend beide Hände von sich, aber er war zu schwach.


Ein dunkler Arm stieß auf ihn herab und eine blitzende Klinge bohrte sich
in Taylors Brust. Der Schatten zog sich augenblicklich wieder zurück. Irgendwo
im Dunkeln klappte eine Tür, Schritte entfernten sich.


Taylor, der mit dem Tode kämpfte, versuchte, sich mit letzter Kraft zu
erheben. Es gelang ihm mühsam, seinen Kopf zu drehen. Die weiß bespannten
Liegen schwankten vor seinen Augen. Wie hinter einer wabernden Nebelwand, die
sich für Bruchteile von Sekunden lichtete, nahm er die eine Liege wahr, auf der
das Laken zurückgeschlagen war.


Dort hatte vorhin noch eine Leiche gelegen!


 


●


 


Der beige Chevrolet hielt auf dem Parkplatz vor dem City Palace.


Judy Bartmore, die ein elegantes Kleid trug, zog
den Zündschlüssel ab, stieg aus und sicherte den Wagen. Dann näherte sie sich
dem hellerleuchteten Eingang des Hotels.


Vielleicht war es gut, dass Ed Sullivan angerufen hatte. So kam sie aus der
Trauerstimmung heraus, in der sie sich seit dem frühen Morgen befand. Sie sah
wieder Menschen und kam auf andere Gedanken.


Sie warf einen Blick auf die mit Brillanten besetzte kostbare Armbanduhr,
die ihr Handgelenk zierte. Es war wenige Minuten vor halb neun. Sie hatte sich
etwas verspätet, denn sie war nach dem Abendessen nicht sofort weggekommen. Es
war ihr schwergefallen, Karen alleine zu lassen. Doch die war eine vernünftige
Frau und eine noch bessere Freundin. Sie wollte sich auf das Zimmer, das man
ihr zur Verfügung gestellt hatte, zurückziehen.


In der Empfangshalle warf Judy einen kurzen Blick in den großen Spiegel.
Ihr dezentes Make-up verbarg die Blässe. Man kannte sie bereits in dem Hotel,
denn während der letzten beiden Wochen hatten in Ed Sullivans Apartment immer
wieder Besprechungen stattgefunden.


Der Page öffnete stumm nickend die Tür des Aufzuges und ließ es sich nicht
nehmen, die berühmte Diva in den achten Stock zu fahren.


Judy Bartmore drückte ihm ein Trinkgeld in die
Hand.


»Danke, Mrs. Bartmore!«


Sie lächelte und schritt durch den langen, freundlich erhellten Gang. Lange
Brokatvorhänge säumten die Fenster, der Boden war mit kostbaren Teppichen
belegt. Auf dem geräumigen Flur gab es kleine, gemütliche Ecken, in denen
schwere Polstersessel und flache, mit Glasplatten versehene Tische standen.


Sie erreichte das Apartment, in dem Ed Sullivan seit über drei Wochen
wohnte. Sogar ein Namensschild war an der Tür angebracht. Er hatte den Raum für
insgesamt zwei Monate im Voraus gemietet. Vom Hotel bis zu dem neuen Theater,
in dem am nächsten Vormittag die ersten Proben stattfinden sollten, waren es
nur wenige hundert Meter.


Judy klopfte, und Ed Sullivans kräftige, markante Stimme ertönte:


»Herein!«


Gleich darauf stand sie dem breitschultrigen Regisseur gegenüber, der sie
um zwei Kopflängen überragte. Durch sein borstiges Haar und den roten
Schnurrbart konnte er seine irische Herkunft nicht verleugnen.


»Spät kommt sie, aber sie kommt!« Ed lachte und
umarmte die Schauspielerin. »Tut mir leid, dass ich dich noch einmal so spät
aus der häuslichen Umgebung reißen musste. Aber ich hatte da einen Einfall, der
heute noch unter Dach und Fach gebracht werden muss. Ich möchte mit dir die
Rolle der Laura noch einmal durchsprechen. Ich glaube, man kann bedeutend mehr
aus ihr machen. Wir Regisseure haben manchmal so verrückte Ideen ...«


»Wem sagst du das.« Judy seufzte.


»Eben, du bist ja mit einem verheiratet. Wie geht es Ernest? Ich habe ihn
schon lange nicht mehr gesehen.«


»Du hättest zu Henrys Beerdigung kommen sollen ...«


Sullivan zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Judy, du weißt, wie sehr ich
Trauerzeremonien hasse. Ich bin froh, dass ich meine eigene nicht erleben werde.« Er grinste.


Sie beendeten das Thema. Er liebte es nicht, sich mit Unwichtigem
aufzuhalten, kam gerne gleich zum Wesentlichen. Während er ihnen einen Drink
eingoss, plauderte er unaufhörlich.


Als das Telefon klingelte, unterbrach er kurz, klemmte die Zigarette
zwischen die Lippen und nahm den Hörer ab. »Ich habe jetzt keine Zeit«, rief er
in die Muschel, doch dann wurde seine Miene ernst. »Wegen Jeanny?«, fragte er rau. »Na gut, wenn
es so ist. Ich komme.« Er hängte ein und sah Judy an.
»Unten im Foyer wartet jemand auf mich. Er behauptet, eine Nachricht für mich
zu haben. Er hätte Jeanny gesehen.«


Das bedurfte keiner näheren Erklärungen. Judy Bartmore
wusste nur zu gut, wie es um Eds Ehe bestellt war. Es
hieß, dass seine Frau ihn betröge. Offenbar hatte Ed inzwischen einen Detektiv
engagiert, um Gewissheit zu bekommen. Wollte er sich scheiden lassen?


»Ich bin gleich zurück. Wirf einstweilen noch einen Blick in das Skript!« Er lachte sympathisch, wie es seine Art war.


Judy hörte noch, wie er zur Treppe ging, dann rauschte der Aufzug ...
gleichzeitig klingelte noch einmal das Telefon.


»Bei Sullivan«, meldete sich Judy und erwartete, dass sich der Portier des
Hotels meldete, um für Ed eine Nachricht durchzugeben.


Aber es war eine andere Stimme. Sie erkannte sie sofort. Die Wände schienen
auf sie zuzukommen, das Blut rauschte in ihren Ohren, und der Boden unter ihren
Füßen wankte.


»Hallo, Mrs. Bartmore?«
Sanft und zwingend – eine eigenartige, unheimliche Mischung. »Ich denke, Sie
haben unser Rendezvous noch nicht vergessen. Um Mitternacht im Leichenhaus,
nicht wahr?«


Es wurde ihr nicht bewusst, dass sie schrie und tobte, und dass sie wie
unter einem elektrischen Schlag zusammenschreckte, als sich plötzlich zwei
Hände auf ihre Schultern legten.


Sie wirbelte herum. Der Telefonhörer krachte auf die Tischplatte. Ed
Sullivan stand vor ihr. »Judy, Judy!« Er schüttelte sie und sprach beruhigend
auf sie ein. Judy Bartmore hörte sich selbst
sprechen, ohne den Sinn ihrer Worte zu erfassen. »Du hier, Ed? Ich dachte, du
...«


»Ich kam sofort wieder zurück. Offenbar hat sich ein Witzbold einen Scherz
mit mir erlaubt. Als ich kam, hast du vor dem Telefon gestanden und geschrien.
Man hat dich bis auf den Korridor gehört. Ich bin wie ein Verrückter gerannt
und dachte, es sei etwas Fürchterliches passiert ...«


Sie nickte und schüttelte abwechselnd den Kopf, weinte, während sich
gleichzeitig Erleichterung in ihr ausbreitete. Eds Nähe beruhigte sie und gab
ihr die Gewissheit, dass keine unmittelbare Gefahr für sie bestand.


»Es ist furchtbar, Ed! Eine Teufelei ist im Gang. Man bedroht mich! Das
geht den ganzen Tag schon so ...« Es sprudelte nur so aus ihr heraus. Was sie
ihrem Mann nicht anvertraut hatte, offenbarte sie nun Ed Sullivan.


Der Regisseur blieb ernst, brachte die Schauspielerin zu dem Diwan und gab
ihr etwas zu trinken.


Judy fühlte, wie der Whisky ihre Kehle herablief. »Was du brauchst, ist
zunächst einmal Ruhe«, meinte Sullivan schließlich. Sie vernahm seine Stimme
wieder klar und deutlich, fühlte seine beruhigende Nähe, den warmen Arm, den er
um ihre Schultern gelegt hatte. »Du musst mit Ernest darüber sprechen.«


»Ja, das werde ich.«


»Du musst die Polizei verständigen.«


»Das kann ich nicht, Ed. Es gäbe einen Skandal, so kurz vor der Premiere.
Du weißt, was geschehen würde, wenn herauskommt, dass ich schon einmal in der
Behandlung eines Psychiaters gewesen bin, dass ...«


Ed Sullivan unterbrach sie. »Aber das war wegen einer Lappalie. Niemand
wird so vermessen sein, die Dinge, die jetzt geschehen, damit in Verbindung zu
bringen.«


»Den Klatschbasen ist alles recht, das weißt du genauso gut wie ich, Ed.« Ihre Stimme klang verbittert. Sie verbarg das Gesicht in
beide Hände. »Ich spüre manchmal selbst Zweifel, und das ist das schlimmste,
Ed«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Die Morddrohungen am Telefon ...«


»Es sind keine richtigen Morddrohungen. Er hat nicht ein einziges
Malgesagt, dass er dich töten will.«


»Das ist richtig. Aber indirekt. Und das kommt doch auf dasselbe heraus.
Die Drohungen am Telefon könnten das Werk eines Wahnsinnigen sein. Aber das
Geschehen in Henrys Haus ... Wie passt das zusammen?«
Verzweifelt sah sie ihn an.


Ed Sullivan nippte bedrückt an seinem Glas. »Wenn ich das wüsste!«


»Wenn ich das jemandem erzähle.. das gehört in
einen Horrorfilm. Habe ich es erlebt, habe ich es nicht erlebt ... ich zweifle
an mir selbst, Ed.« Ihre Augen füllten sich wieder mit
Tränen. »Wenn das so weiter geht, bin ich innerhalb von zwei Tagen erledigt.
Ich sehe schwarz für die Premiere. Ich bin am Ende, möchte aber dich und das
Team nicht im Stich lassen.«


»Du lässt uns nicht im Stich, ich weiß das, Judy«, bemerkte Ed Sullivan und
strich über seinen roten Schnurrbart. »Wir haben alles hineingesteckt, und die
beiden Stücke werden ein Erfolg, darauf kannst du dich verlassen. Sprechen wir
nicht mehr von der Arbeit. Du gehst jetzt nach Hause. Ich werde dich
zurückbringen. Morgen sieht alles ganz anders aus. Ich hätte dich auf keinen
Fall mehr herbitten sollen, das wird mir erst jetzt klar. Die letzten Tage
waren zu viel für dich. Ruh dich aus, das ist der erste und wichtigste Rat, den
ich dir geben kann. Wir brauchen dich. Das Stück steht und fällt mit dir. Die
Leute kommen, um dich zu sehen, um Judy Bartmore zu
bewundern. Du musst eine erfrischende, eine einmalige Bartmore
sein!« Er nahm sie bei der Hand, zog sie langsam in
die Höhe.


»Ich kann meinen Wagen noch selbst steuern«, beharrte Judy. »Außerdem ist
es für mich nur ein Weg, für dich aber zwei.«


»Aber das hat nichts zu sagen ...«


»Das hat es, jawohl.« Ihre Stimme erhielt wieder
Festigkeit.


»Ich will sicher sein, dass du auch heil in deinem Haus ankommst, und nicht
...«


»Ich werde nicht dort landen, das verspreche ich dir«, bemerkte Judy, die
nur zu gut wusste, was in diesen Sekunden in ihm vorging.


»Wäre es nicht doch besser ...« Es war zwecklos. Ed kannte die
Schauspielerin zu gut, um nicht zu wissen, dass sie von dem einmal gefassten
Gedanken nicht abging. Sie verstand es grundsätzlich, sich durchzusetzen.


Er begleitete sie nach unten, sah sich dabei unauffällig um. Es sah nicht
so aus, als ob die Schauspielerin auf Schritt und Tritt beobachtet würde. Der
Parkplatz war leer. Ed Sullivan kontrollierte sogar den Kofferraum des
Chevrolets.


»Bis morgen, Ed«, sagte sie und setzte sich hinter das Steuer.


»Sprich mit Ernest«, bat er. »Wenn ihr schon nicht die Polizei
benachrichtigt, dann soll er wenigstens für einen Privatdetektiv sorgen, der in
deiner Nähe ist.«


Judy nickte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


Sie spürte den Alkohol, den sie viel zu schnell getrunken hatte, fühlte
sich frei und unbeschwert. Normalerweise hätte sie gar nicht mehr fahren
dürfen. Aber die Straße zur Küste hinunter war um diese Jahreszeit und vor
allen Dingen um diese späte Stunde nicht mehr belebt. Sie konnte praktisch
niemand in Gefahr bringen – außer sich selbst. Konzentriert steuerte sie den
Wagen vom Parkplatz und winkte Ed ein letztes Mal zu, bevor sie beschleunigte.
Die leere Straße führte wie eine dunkle, feucht glitzernde Schlange vom Hotel weg.
Judy sah im Rückspiegel einen Wagen, der sich ihr rasch näherte, und ihr
Herzschlag setzte beinahe aus. Sie musste an die Drohung denken. Ihre Finger
umklammerten das Steuerrad, so dass die Knöchel weiß und wächsern hervortraten.


Mit einem Schlag war sie wieder da – die Angst, die Beklemmung, das Grauen,
von dem sie sich nur zeitweise frei machen konnte. Mit jedem Meter, den der sie
verfolgende Wagen näher kam, wurde Judy nervöser. Unwillkürlich drückte sie den
rechten Fuß fester auf das Gaspedal.


Der Chevrolet beschleunigte und Judy sah, dass der andere Wagen hinter ihr
zurückfiel und schließlich in eine Seitenstraße abbog.


Leer und verlassen lag die dunkle Straße wieder hinter ihr. Es war, als ob
nichts geschehen wäre ...


Sie schalt sich im Stillen eine Närrin. Der Wagen konnte rein zufällig
hinter ihr gewesen sein, musste keine Bedeutung haben. Ed Sullivan hatte recht,
es würde das Beste sein, so schnell wie möglich Ernest ins Vertrauen zu ziehen.
Die Idee mit dem Privatdetektiv war nicht einmal so schlecht. Es musste etwas
geschehen, um dem Spuk ein Ende zu bereiten.


Mit einer fahrigen Bewegung tastete sie nach dem Autoradio. Um sich
abzulenken, wollte sie ein wenig Musik hören.


»Ich bin es gewohnt, meine Versprechen einzulösen, liebe Mrs. Bartmore«, sagte plötzlich
die sanfte, zwingende Stimme, und es war, als würde eine eiskalte Hand langsam
ihren Rücken herabgleiten. »Ich habe Ihnen doch gesagt, wann wir uns heute
Nacht treffen. Werfen Sie einen Blick auf die Uhr, liebe Mrs.
Bartmore!«


Judy hörte sich selbst nicht schreien. Ihre Nerven versagten den Dienst,
ihre Augen glänzten fiebrig. Gehetzt sah sie in den Innenspiegel, der den Fond
des Wagens zeigte.


Der Sitz war leer! Die Stimme war aber von hinten gekommen, über den
rückwärtigen Lautsprecher!


Judy verlor fast die Herrschaft über den Wagen. Sie nahm den Fuß vom
Gaspedal, bremste ab und fuhr langsam an den dunklen Straßenrand.


Die letzten Häuser von Salisbury lagen hinter ihr. Wie eine
undurchdringliche Mauer standen die Alleebäume auf beiden Seiten der Straße,
dahinter dehnten sich hügelige Äcker und Wiesen aus. Keine hundert Schritte von
ihr entfernt stand ein einsames Haus, in dessen Dachkammer ein schwaches Licht
brannte. Es verlöschte in dem Augenblick, als Judy Bartmore
schluchzend über dem Steuer zusammenbrach.


Zwei Hände tauchten hinter ihr auf – lautlos und drohend. Sie fühlte
Finger, die sich um ihren Hals legten. Panisch riss sie die Augen und den Mund
weit auf, war aber nicht mehr fähig zu schreien oder eine Abwehrbewegung zu
machen.


Ihr Gesicht wurde kreidebleich, als sie zur Seite kippte.


Der Mann, der lautlos wie eine Schlange unter dem Rücksitz hervorgekrochen
war, stieg über die Polster hinweg, drückte die vor Angst und Grauen bewusstlos gewordene Judy Bartmore
einfach auf die Seite, ohne sich weiter um sie zu kümmern.


Er setzte sich hinter das Steuer, löste die Bremse und wendete den
Chevrolet.


Wortlos fuhr er den Weg zurück, den die Schauspielerin gekommen war, bog
jedoch eine Straße früher ein. In der Dunkelheit zeichneten sich in der Ferne
die Umrisse einer alten Mauer und eines dahinter liegenden Gebäudes ab, das als
Städtisches Leichenhaus bezeichnet wurde.


Der Unbekannte hielt den Kopf ein wenig gesenkt. Schatten lagen über seiner
Stirn. Aber selbst ein greller Lichtstrahl, der seinen Kopf getroffen hätte,
würde nicht allzu viel preisgegeben haben.


Der unheimliche Chauffeur hatte kein Gesicht.


 


●


 


Judy spürte Kälte. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und griff mit
klammen Fingern nach dem Tuch, das ihre Brust bedeckte. Im Unterbewusstsein
registrierte sie, dass dies nicht ihr Bett sein konnte, denn das war weich,
warm und mollig – dieses hier war aber hart, schmal und kalt.


Sie seufzte und wollte sich auf die Seite drehen, als schlagartig ihre
Erinnerung einsetzte.


Alles in ihr sträubte sich, als sie glaubte zu wissen, wo sie sich befand.


Die Wände, kahl und düster, beengten sie.


Sie sah die hellen Laken, die in der Finsternis leuchteten und ahnte mehr
die starren Körper, die darunter lagen, als dass sie sie sah.


Judy Bartmore begann wie ein Tier zu wimmern, das
man langsam zu Tode quält. Sie fröstelte am ganzen Körper, als sie sich
allmählich erhob. Der Unheimliche mit der sanften Stimme hatte seine Drohung
wahr gemacht.


Sie griff nach dem hellen Mantel, den sie noch immer trug, und hielt ihn
vor der Brust zusammen. Die Absätze ihrer Stöckelschuhe klapperten auf dem
Boden und wurden zu einem harten, unwirklichen Geräusch in dieser
gespenstischen Umgebung. Heftig schlugen ihre Zähne aufeinander, und in ihren
Augen stand der beginnende Wahnsinn. Wie ein Fremdkörper bewegte sie sich
zwischen den in Reih und Glied stehen den Bahren und wagte nicht, sie zu
berühren. Sie suchte den Ausgang.


Es musste eine Tür geben.


Da hörte sie ein leises Schleifgeräusch in der Finsternis vor sich und
verharrte in der Bewegung, all ihre Muskeln und Sehnen spannten sich.


Da war es wieder!


Ein unterdrücktes, schwaches Stöhnen, ein Schleifen über dem Boden, so als
krieche jemand auf sie zu!


Das Grauen schnürte ihre Kehle zu, als sie einen Widerstand vor ihren Füßen
spürte.


Lange, gierige Finger griffen nach ihrem Fußgelenk, umspannten es und
ließen nicht mehr locker.


Niemand hörte ihren markerschütternden Schrei, als sie sich losriss.


Ihre Blicke erfassten die Gestalt, die vor ihr am Boden lag, sie sah die
wächsernen, verkrampften Finger vor sich, die sich zuckend von ihr zurückzogen.


Der Mann rollte langsam auf die Seite. Sein blutverschmiertes Hemd wurde
sichtbar.


Judy ahnte nicht, dass vor ihr der entsprungene Häftling John Taylor lag,
den ein unheimlicher Mörder niedergestochen hatte, und der vor ihren Augen
starb.


Wie von Sinnen rannte Judy Bartmore in das
Dunkel. Sie schrie, stolperte, verlor den Halt und stürzte ohnmächtig über
einer Bahre zusammen. Die Schauspielerin fühlte den starren, abgedeckten Körper
unter sich nicht mehr und hörte nicht, dass zur gleichen Zeit draußen vor dem
alten, düsteren Gebäude eine Autotür zuschlug.
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Der Morgen dämmerte. Die Luft war feucht und neblig.


Vor dem Tranters Hotel in Salisbury fuhren in der Frühe
drei vollbesetzte Autobusse vor. Sie brachten die Schauspieler und die
Techniker für die geplanten Aufführungen.


Unter den Ankömmlingen war auch Miriam Brent.


Die meisten von ihnen hatten in der Nacht nur wenig geschlafen, viele sahen
müde und abgekämpft aus. Die meisten wollten bis zum Mittagessen noch ruhen,
denn spätestens um vierzehn Uhr sollten die ersten Proben beginnen. Andere
wiederum freuten sich auf die erste Tasse Kaffee, zumal im Frühstückszimmer die
Tische schon gedeckt waren.


Die Busse leerten sich. Miriam Brent war eine der letzten, die ausstiegen.
Sie ging an der Seite ihrer Freundin und Kollegin Jennifer Ames.


Die Straße vor dem Hotel war – außer den Bussen – praktisch leer. Der
Asphalt schimmerte feucht und zwischen den Alleebäumen hingen Nebelfetzen.
Miriam Brent zog die wollene Stola enger um ihre Schultern. Sie wurde auf einen
schwarzen Kombiwagen aufmerksam, der sich in dem Augenblick von der Straßenecke
löste, als sie die Treppen zum Empfang hochlief. Sie hatte das Fahrzeug – es
war der Wagen eines Bestattungsunternehmens – bereits bemerkt, als die Busse
zum Hotel eingebogen waren. Es hatte so ausgesehen, als ob die Männer des
Institutes im Eckhaus eine Leiche abholten. Im Schritttempo näherte sich das
schwarze Fahrzeug den Bussen. Auf beiden Türen und auf der Hecktür waren große,
stilisierte Kreuze auflackiert. Darunter stand: Hopkins Brothers Bestattungsunternehmen.


Ein Mann in schwarzer Kleidung steuerte den Wagen. Miriam sah ihn kaum
hinter den angelaufenen Fenstern.


Sie wandte den Blick, um einem Kollegen zuzulächeln, der vorbeigegangen und
ihr ein scherzhaftes Wort zugeworfen hatte. Dann sah sie wieder auf die Straße.


War da eine Bewegung hinter dem dunklen Glas der Hecktür?


Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, die Umrisse eines hellen,
neugierigen Gesichtes zu erkennen.


Aber konnte es möglich sein, dass sich ein Mensch in den rückwärtigen Teil
setzte, in dem normalerweise der Sarg untergebracht war?


Der Wagen des Bestatters fuhr vorüber, langsam und mit einer gewissen
Würde.


Miriam Brent ging achselzuckend durch die breite Glastür. Offenbar habe ich
mich getäuscht, dachte sie und vergaß die Episode.


Larry Brents Schwester kleidete sich aus und legte sich ins Bett. Zwei,
drei Stunden Schlaf würden ihr guttun. Ihre Zimmergenossin Jennifer zog die
Vorhänge vor und wollte sich ebenfalls hinlegen, als es leise klopfte.


Miriam und Jennifer sahen sich an.


»Ob es schon losgeht?«, meinte Miriams Freundin.
»George hat versprochen, uns mindestens bis zum Mittagessen in Ruhe zu lassen.
Hoffentlich hat er es sich nicht anders überlegt.«


George war ihr Regisseur, der eines der Stücke mit ihnen einstudiert hatte.
Ein Mann mit brillanten Ideen und ständig neuen Einfällen. »Ja, einen
Augenblick bitte«, rief Jennifer und näherte sich der Tür. »Wer ist da?«


»Der Zimmerkellner! Ich habe eine Nachricht für Miss Brent.«


Jennifer öffnete die Tür. Ihr Arm berührte das silberne Tablett, das der
Kellner diskret zur Tür hereinschob. Darauf lag ein Brief. »Vielen Dank!«
Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, reichte sie der Freundin das
verschlossene Briefkuvert. Es trug keinen Absender.


Jennifer setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Sicher die erste
Nachricht von einem Verehrer. Dabei bist du noch keine Stunde in Salisbury!«


Miriam Brent riss den Brief auf und nahm den gefalteten Bogen heraus.


»Na, was schreibt er? Eine Liebeserklärung? Ein Heiratsantrag? Sag schon
...« Jennifer verstummte, als sie das nachdenkliche Gesicht der Freundin sah.


»Das kann nur ein Scherz sein!« Miriam ließ den
Bogen sinken. In der Nachricht hieß es: Ich
muss Sie dringend sprechen, Miss Brent. Bitte rufen Sie die Nummer 92 16 58 an.
Henry Olander


»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jennifer
heiser, denn sie wusste von dem Unfall des bekannten Komponisten. Sie drehte
den Brief zwischen den Händen, als suche sie etwas Bestimmtes. Miriam verstand
die Geste.


»Es gibt kein Datum, auch über dem Text nicht«, bemerkte sie. »Du glaubst,
dass der Brief vor seinem Tod geschrieben wurde, nicht wahr? Aber das wäre
unmöglich. Dem Text nach zu urteilen sieht es so aus, als ob er meine Ankunft
erwartet hat. Aber warum zerbrechen wir uns den Kopf?«
Sie schob die Decke beiseite, erhob sich und kleidete sich rasch an. »Durch den
Telefonanruf werde ich zumindest erfahren, warum er mich zu sprechen wünscht.«


»Deine Ruhe möchte ich manchmal haben. Du benimmst dich, als wäre das, was
gerade passiert, nicht der Rede wert.«


Miriam lächelte, aber es wirkte nicht überzeugend. »Ich bin nicht so ruhig,
wie es den Anschein hat, Jennifer. Doch ich versuche, die Situation zunächst
einmal hinzunehmen. In spätestens fünf Minuten weiß ich mehr. Ich hoffe es
jedenfalls, denn ich will endlich wissen, was es mit diesem mysteriösen Brief
wirklich auf sich hat, den mir ein Toter geschrieben hat!«
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Miriam Brent rief vom Hotel aus an.


Ihr kam das Ganze wie ein übler Scherz vor. Henry Olander
hatte mit ihr Kontakt aufgenommen – derselbe Henry, der vor einem Tag begraben
worden war ...


»Hopkins Brothers, Beerdigungsinstitut. Guten Tag«, meldete sich eine
Stimme nach dem Freizeichen.


Miriam fuhr zusammen. Sekundenlang war sie unfähig, auch nur ein Wort über
die Lippen zu bringen.


»Hallo? Ist da jemand?«


»Ja, Miriam Brent. Guten Tag!« Ihre Stimme klang belegt. Sie musste daran
denken, dass heute Morgen, es war noch keine halbe Stunde her, ein Leichenwagen
ihren Weg gekreuzt hatte.


Das konnte kein Zufall gewesen sein. Sie merkte, dass sich ihre Lippen
bewegten, hätte aber später nicht mehr wiederholen können, was sie im Einzelnen
gesagt hatte. Der Teilnehmer am anderen Ende blieb ruhig und gelassen – für
Miriams Begriffe fast zu ruhig.


»Einen Augenblick bitte, Miss Brent.« Es knackte
in der Leitung. Dann hörte sie eine flüsternde Bemerkung, konnte aber nichts
verstehen.


Dann kam eine andere Stimme, dunkel und wohlklingend, ein Hauch von Angst
schwang in ihr mit. »Ich freue mich, dass Sie so prompt auf meine Zeilen
reagiert haben, Miss Brent. Aber so schnell habe ich ehrlich gesagt Ihren Anruf
nicht erwartet. Es bleibt mir nicht viel Zeit, Ihnen alles im Detail zu erklären.
Es muss Ihnen zunächst genügen, dass ich wirklich
Henry Olander bin!«


»Das fällt mir sehr schwer.«


»Das kann ich verstehen. Worum es mir geht: Wie kann ich am besten Ihren
Bruder erreichen, Miss Brent?«


»Larry? Wahrscheinlich wird er während der nächsten beiden Tage hier in
Salisbury sein.«


»Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte!«


»Legen Sie denn so großen Wert darauf, ihm zu begegnen?«


»Ich brauche seine Hilfe! Es geht um mein Leben! Und um das Leben anderer
Menschen!«


»Warum wenden Sie sich nicht an die Polizei? Bedroht man Sie?«


»Ja und nein.« Sie hatte das Gefühl, die Stimme wie durch Watte zu
vernehmen. »Ich kann Ihnen das alles nicht erklären, es steht zu viel auf dem
Spiel. Ich hatte vor, Sie zu bitten, mit Ihrem Bruder Kontakt für mich aufzunehmen.
Doch wenn er nach Salisbury kommt, erübrigt sich das.«


»Ich kann Larry anrufen und mit ihm sprechen.«
Miriam war überrascht, dass sie plötzlich ihre Hilfe anbot. Doch es war etwas
in der Stimme des Mannes, was seine Angst erkennen ließ.


»Bitte rufen Sie mich im Lauf des späten Nachmittags noch einmal an und
teilen mir mit, ob und wann ich Ihren Bruder sprechen kann. Es ist nicht
ausgeschlossen, dass ich dann nicht persönlich zu erreichen bin. Mister Hopkins
kann Ihre Nachricht entgegennehmen. Er wird Ihnen auch alles Weitere erklären,
falls es nötig sein sollte. Vielen Dank, Miss Brent! Ich hoffe, ich werde
Gelegenheit finden, mich für Ihre Unterstützung zu revanchieren.«


Die Verbindung wurde unterbrochen.


Miriam ließ sich als nächstes eine Verbindung nach New York zu ihrem Bruder
geben. Das Gespräch nahm nur wenige Minuten in Anspruch, Larry wies seine
Schwester zunächst darauf hin, dass er frühestens morgen Abend kommen könne.


X-RAY-1 habe ihm zwei Tage Sonderurlaub gewährt.


Als sie ihm jedoch von ihrem Telefonat mit Henry Olander
berichtete, wurde Larry Brent aufmerksamer. »Unter diesen Umständen ist es
nicht ausgeschlossen, dass ich bereits heute Abend bei dir bin, Miriam. Ich
werde mit X-RAY-1 die Angelegenheit besprechen. Ein Toter, der mich um Hilfe
bittet, das kommt nicht alle Tage vor!«
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Sie öffnete die Augen.


Sekundenlang lag sie völlig regungslos da, sah ihr Zimmer, die vertraute
Umgebung, und setzte sich mit einem leisen Aufschrei im Bett auf.


»Aber, Judy!« Ernest Bartmore beugte sich zu
seiner Frau herab.


Die Schauspielerin war wie vor den Kopf geschlagen. »Aber das Leichenhaus,
Ernest. Wieso bin ich hier? Ich habe doch alles deutlich gesehen. Auch den
Fremden, der mich verfolgte, den Fremden ohne Gesicht!« Ihre Stimme überschlug
sich beinahe.


Ihr Mann nickte. »Ich weiß, Judy. Du hast mir bereits alles erzählt.«


Ungläubig sah sie ihn an. Wie war sie in ihr Haus gekommen? Sie konnte sich
nur noch daran erinnern, dass kalte Hände ihr Beingelenk umschlossen hielten,
und dass sie entsetzlich geschrien hatte.


Mit belegter Stimme fragte sie ihren Mann.


»Du bist gegen zwei Uhr morgens nach Hause gekommen und warst völlig
verzweifelt.« Er streichelte ihr Haar.


»Es war schrecklich. Ich wollte es vor dir geheim halten, doch Ed Sullivan
hat mir geraten, dass es wohl besser wäre, wenn ich mich dir anvertrauen würde.«


»Du hast es getan.«


»Aber ich weiß nichts mehr davon. Ich wusste nicht mehr, was ich tun
sollte. Einmal glaubte ich, die Dinge wirklich zu erleben, dann wieder kam mir
alles wie ein schrecklicher Alptraum vor, wie eine Halluzination. Ich weiß
nicht, woran ich bin.« Sie schüttelte den Kopf und
strengte sich verzweifelt an herauszufinden, wie sie hergekommen war. Aber da
klaffte eine riesige Lücke in ihrem Gedächtnis.


»Du hast den Chevrolet noch in die Garage gefahren. Ich war in meinem
Arbeitszimmer und hörte dich die Treppe heraufkommen. Du hast geweint, und ich
glaube, du hast sogar einmal meinen Namen gerufen.«


Judy Bartmore schluckte. »Ich weiß nichts mehr
davon, rein gar nichts mehr!«


»Vielleicht ist es gut so, Darling. Ich wollte eigentlich nicht mehr über
diese Dinge sprechen.«


»Das wäre falsch, Ernest, das wäre grundfalsch! Ich muss wissen, wo ich
stehe, ich muss Gewissheit über meine Verfassung haben ... ich muss dich etwas
fragen, Ernest.«


Er lächelte matt, sah übernächtigt und angegriffen aus. Seine Gesichtshaut
war fahl. Er machte sich Sorgen um sie.


»Du liebst mich, Ernest, nicht wahr?«


»Wie kannst du so etwas fragen, Darling?« Er
schloss sie in seine Arme.


»Ich weiß, es ist dumm von mir. Aber das, was geschehen ist – oder was
vielleicht nicht geschehen ist – ich muss wissen, wie du dazu stehst!«


»Ich werde für einen guten Detektiv sorgen, Liebes. Jemand erlaubt sich
einen makaberen Scherz mit dir und will dich zugrunde
richten.«


Die Schauspielerin biss sich auf die Lippen, ihre Mundwinkel zuckten. »Es
könnte auch anders sein, Ernest«, flüsterte sie. Mit einer fahrigen Bewegung
strich sie über ihre feuchte Stirn, auf der sich wieder kalter Schweiß bildete.


»Nicht daran denken.« Der Regisseur sprach
beruhigend auf sie ein, denn er wusste, was seine Frau sagen wollte.


»Aber ich muss daran denken –
dauernd, ständig. Es ist wie ein Zwang. Könnte es nicht auch das sein, Ernest?« Er schüttelte den Kopf. »Dr. Fermon
hat damals gesagt, dass du wieder vollkommen in Ordnung bist. Diese Dinge
damals und jetzt ...«


Sie ließ ihn nicht aussprechen. »Könnten im Zusammenhang stehen, Ernest.
Ich sehe und höre Dinge, die ich nicht beweisen kann, die nur ich erlebt zu
haben glaube. Diese Jagd auf mich, die Anrufe, die ...«


Da klingelte das Telefon. Judy zuckte zusammen. Ernest Bartmore
hob den Hörer ab und meldete sich. »Hallo, Ed! Danke, sie ist gut nach Hause
gekommen. Du erwartest sie? Die Proben haben bereits begonnen?«
Ernest Bartmore blickte seine Frau an und verzog
seinen Mund zu einem Lächeln. »Warum sie noch nicht da ist? Lieber Ed, ich habe
letzte Nacht eine wichtige Besprechung zu Ende gebracht. Ich fürchte, Judy und
ich haben noch zu lange beisammen gesessen und geplaudert – und Champagner
getrunken. Da ist es später geworden, als es ursprünglich werden sollte. Heute
Morgen haben wir beide verschlafen. Ich müsste auch längst aus dem Haus sein.
Ich wundere mich, dass mein Partner noch nicht angerufen hat.«


Judy Bartmore beugte sich herab, legte ihr Ohr an
die Muschel und konnte so gut die Stimme Ed Sullivans hören.


»Ich habe Verständnis für euch beide. Ich weiß, dass ihr euch noch immer
benehmt wie Turteltauben, Ernest!«


Judy zwinkerte ihrem Mann zu und nahm den Hörer an sich. »Hallo, Ed« sagte
sie fröhlich.


»Hallo, altes Mädchen. Ich habe gerade zu Ernest gesagt, dass ...«


»Ich habe mitgehört ...«


»Wann sehen wir uns, Judy? Ich habe Verständnis für euch beide, aber wenn
die Arbeit ständig drunter leidet, dann wird es langsam teuer.«


»Ich bin zur Mittagszeit in Salisbury. Ed, ich verspreche es dir. Und ich
werde die nächsten beiden Tage Quartier im City-Palace
beziehen, um jede Minute für die Proben zu haben.«
Sie verabschiedete sich und legte auf. »Was hat er alles erzählt?«, wollte sie von ihrem Mann wissen, während sie aus dem
Bett stieg und ins Bad ging.


»Nichts. Es ging nur um deine Anwesenheit bei der Probe. Ich leitete
bereits eine Ausrede ein, denn ich wollte nicht, dass du in diesem Zustand ...«
Er unterbrach sich sofort, als sie auf der Schwelle zum Bad herumwirbelte. »Ich
meine, ich wollte, dass du dich ausruhst. Mit Dr. Fermon
werde ich sprechen, damit auf dem schnellsten Wege etwas geschieht, falls hier
irgendwelche Anzeichen sein sollten.«


»Vorhin hast du noch anders gesprochen, Ernest.«


»Ich weiß, Darling. Aber ich mache mir Sorgen.«
Unten schlug eine Tür zu. Es war entweder das Hausmädchen oder Karen, die ihr
Zimmer verließ.


»Ich will dir helfen, Judy. Aber ich bin völlig verwirrt. Ich weiß nicht,
wo ich anfangen soll. Wenn Dr. Fermons
Untersuchungsergebnis negativ ist, dann wissen wir, woran wir sind. Dann werde
ich alles daransetzen, um denjenigen das Leben schwer zu machen, der sich mit
dir derartig makabere Dinge erlaubt.«


Das Telefon klingelte zum zweiten Mal.


»Geh du ran«, flüsterte Judy erregt. »Das wäre der Beweis, Darling. Du
könntest die Stimme zum ersten Mal selbst hören und ...«


Er griff nach dem Hörer und meldete sich. Schon nach den ersten Worten
wurde klar, dass er mit seinem Produzenten sprach. »Ließe sich die Besprechung
nicht verschieben? Ja, ich verstehe, dass das nicht möglich ist. Sie müssen um
sechzehn Uhr zurück sein ... eine dringende Familienangelegenheit ...«


Ernest versprach, spätestens in einer Stunde im Hotel seines Produzenten zu
sein und legte auf.


»Ich möchte dich nicht alleine lassen, Judy. Erlaube wenigstens, dass Karen
in deiner Nähe ist«, sagte er, bevor er das Zimmer verließ.


Judy ging ins Bad, duschte und hörte abermals das Telefon läuten. Nass wie
sie war, lief sie zum Apparat. »Hallo, Mrs. Bartmore. Wie geht es Ihnen nach der vergangenen Nacht?
Diesmal war es nur ein Besuch im Leichenhaus. Heute Nacht werde ich dafür
sorgen, dass Sie für immer dort bleiben, Mrs. Bartmore!«


Sie ließ den Hörer fallen und stürzte zur Tür. »Ernest!«


Ihr Mann eilte die Stufen hoch. »Judy, mein Gott, was ist?«


Mit bebender Stimme berichtete sie und wies zum baumelnden Telefonhörer.
»Eben, als du weg warst ... das Telefon ... die Stimme, eine neue Drohung!« Ernest riss den Hörer an sich. »Hallo, ist dort jemand?« Die Leitung war frei.


»Da ist nichts, Judy«, sagte er rau, während er mit schwerer Hand den Hörer
auf die Gabel zurücklegte.


»Natürlich nicht. Er hat alles gesagt, was er sagen wollte. Und wieder gibt
es niemand, der Zeuge geworden wäre.«


»Sobald ich im Haus bin, werde nur noch ich an das Telefon gehen! Wir leben
weiter wie bisher. Wenn du mir untersagst, die Polizei zu verständigen, dann
richte ich mich danach, weil ich deine Karriere nicht untergraben will. Ich
weiß, was auf dem Spiel steht, wenn das, was wir hier besprechen, und was du
mir anvertraut hast, in falsche Hände gerät. Wir werden noch heute Dr. Fermon konsultieren. Und danach wird sich herausstellen, ob
ich mich an einen vertrauenswürdigen Privatdetektiv wende oder nicht. Wir werden
mit den Schwierigkeiten fertig, Judy!«


Seine Stimme klang fest und überzeugend, und seine Frau fühlte sich mit
einem Mal wie erlöst. Er wartete, bis sie angezogen war, dann gingen sie
gemeinsam ins Esszimmer hinunter. Dort wartete bereits Karen Olander am gedeckten Tisch auf sie.


Das Frühstück verlief ruhig. Judy fühlte sich in der Nähe der beiden ihr
vertrauten Menschen sehr wohl. Während des ausgedehnten Frühstücks kam ein
weiterer Anruf, den der Hausherr entgegen nahm. »Ja, einen Augenblick bitte.« Er wandte sich an Karen. »Für dich! Eine gewisse Sheila
Martinson.«


Karen griff nach dem Hörer, den Ernest Bartmore
ihr reichte. »Sheila?« Das Gesicht der Witwe verklärte sich. »Aber das ist doch
nicht möglich ...« Die Freude war ihr deutlich anzusehen. Während sich das
Ehepaar Bartmore leise unterhielt, hörte Judy mit
halbem Ohr, was Karen sprach.


So erfuhr sie, dass Sheila Martinson eine alte Freundin war, die von dem grässlichen Unfall Henry Olanders
gehört hatte. Nun war sie in der Nähe der Küste, keine zwei Kilometer von der
Villa der Bartmores entfernt.


»Du bist nur heute hier, Sheila? Wir müssen uns unbedingt sehen. Ich richte
es ein. Wo bist du? Im Restaurant Sea-Side. Bis
später dann.« Sie beendete das Gespräch und unterrichtete ihre Freunde. »Sie hatte
versucht, mich zu Hause zu erreichen«, schloss sie, während sie sich eine
weitere Tasse Kaffee eingoss. »Dann hat sie sich gedacht, dass ich nur bei euch
untergebracht sein könnte. Ich werde mir gleich ein Taxi bestellen, und ...«


Judy Bartmore schüttelte den Kopf. »Das kommt
nicht in Frage.


Karen! Ernest muss sowieso gleich weg. Er fährt fast in diese Richtung. Ein
kleiner Umweg macht ihm nichts aus. Er kann dich im Sea-Side absetzen.«


Während Karen noch einmal in ihrem Zimmer verschwand, um ihren Mantel zu
holen, nutzte Ernest die Gelegenheit, um noch ein paar Worte mit seiner Frau zu
wechseln: »Bitte, komm heute auf jeden Fall noch einmal aus Salisbury zurück,
Darling! Ich werde Dr. Fermon zu einer zwanglosen
Unterhaltung einladen. Da trifft es sich ganz gut, dass Karen nicht im Hause
ist.«


Er ging, und Karen Olander folgte wenig später.


Judy sah den Wagen davonfahren. Auch sie war fertig und ging zu dem
Chevrolet.


Als sie hinter dem Steuer saß, hatte sie ein mulmiges Gefühl. Sie musste an
die vergangene Nacht denken. Das Rauschen des Meeres wurde immer schwächer, je
weiter sie in das Innere des Landes fuhr. Judy passierte einige kleine Dörfer,
sah spielende Kinder und kam an einer Reklamesäule vorbei, auf der groß ihr
Konterfei strahlte und für eine Sonnencreme warb, die sie selbst im Leben
niemals benutzt hatte. Judy ertappte sich während der Fahrt dabei, dass sie hin
und wieder einen Blick in den Rückspiegel warf. Sie hatte den geheimnisvollen
Beifahrer in ihrem Chevrolet von letzter Nacht nicht vergessen.


Der Mann ohne Gesicht!


Angst erfüllte sie immer wieder bei dem Gedanken, dass sie eventuell doch
nicht allein im Wagen war. Das wuchs sich förmlich zu einer Zwangsvorstellung
aus, und sie wusste, was das zu bedeuten hatte: Verfolgungswahn, Depressionen –
der erste Schritt über die Schwelle zum Wahnsinn.


Ihr kam eine verzweifelte Idee. Sie wusste, wie sie Gewissheit erhalten
konnte.


Sie musste sich das Leichenhaus von Salisbury ansehen!
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Larry Brent war mit Einbruch der Dunkelheit am Rande von Salisbury
eingetroffen. Ein Militärhubschrauber hatte ihn in der Nähe eines großen,
brachliegenden Grundstückes, auf dem ehemals eine Fabrik gestanden hatte,
abgesetzt. X-RAY-1 hatte sich aufgrund der Computerauswertungen blitzschnell
entschlossen, dem Wunsch seines Agenten nachzugeben. Was Miriam Brent nicht
ahnte, war, dass ihr Bruder in Salisbury weilte, weil er einen offiziellen
Auftrag erhalten hatte. Darüber verlor er kein Wort, um die Stimmung seiner
Schwester, die sich über seine Ankunft über das Maß hinaus freute, nicht zu
verderben.


Sie glaubte, dass der Hauptgrund ihr Auftritt sei, die große
Einweihungsfeier, die ihr eine entscheidende Hauptrolle an der Seite der
berühmten Judy Bartmore gebracht hatte.


Doch die Dinge lagen anders: Sofort nach dem Anruf seiner Schwester hatte
Larry Kontakt zu X-RAY-1 aufgenommen. Der Chef der PSA hatte seine
unergründlichen Verbindungen spielen lassen, und die Mitteilungen waren noch in
derselben Stunde von dem Hauptcomputer ausgewertet worden. Demnach gab es um den
Tod des populären Komponisten in der Tat einige Fragen, die nicht geklärt
werden konnten. Es war nur ein Verdacht, doch ein Beamter, der den Unfall
protokollierte, hatte einen Vermerk geschrieben, der erst durch die Auswertung
des Computers Bedeutung erlangte. Und dann gab es noch etwas, was die Polizei
von Salisbury beschäftigte, und worüber sie der Presse bis zur Stunde keine
Mitteilung gemacht hatte: Im Leichenhaus hatte man in den frühen Morgenstunden
einen toten Mann gefunden, der nicht in den Einlieferungspapieren vermerkt war.
Doch um wen es sich handelte, wusste man inzwischen. Es war der entsprungene
Häftling John Taylor. Wie und auf welche Weise und durch wessen Hand er den Tod
gefunden hatte, war bis zur Stunde noch ungeklärt.


Larry hatte den Auftrag, mit dem leitenden Beamten, der den Fall zu klären
hatte, ein Gespräch zu führen. Durch Miriam war er unterrichtet worden, dass Henry Olander, der sich auf
mysteriöse Weise an ihn gewandt hatte, um zwanzig Uhr zu erreichen war – im
Haus des Leichenbestatters Ronald Hopkins.


X-RAY-3 hatte sich vorgenommen, nach neunzehn Uhr im Kommissariat
einzutreffen, um den Fall zu besprechen und vor allen Dingen, um genauere
Hinweise über Henry Olanders Unfall zu erhalten.


Miriam Brent machte keinen besonders glücklichen Eindruck.


»Sie ist mehr als mäßig«, bemerkte sie flüsternd und schüttelte den Kopf.
»Judy Bartmore findet nicht in ihre Rolle hinein.
Jetzt probt sie schon zum sechsten Mal ihren Part.«


Eine andere Schauspielerin, die Miriam nicht näher kannte, stand ebenfalls
als Beobachterin hinter den Kulissen und wandte ihr flüchtig den Kopf zu, weil
sie die Bemerkung deutlich gehört hatte. »Ist das ein Wunder, meine Liebe?«, bemerkte sie spitz, ohne gefragt zu sein, und zog die
schmalen Augenbrauen in die Höhe. Ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, was sie
von Judy Bartmore hielt. In ihren Augen war der Neid
zu erblicken, dass sie selbst nie einen derartigen Erfolg errungen hatte.


»Sie ist mit ihren Nerven am Ende. Alkohol, Rauschgift und wer weiß, was
sonst noch alles mit im Spiel ist. Man munkelt da so einiges.«


»Es wird viel geredet«, sagte Miriam Brent. Sie wandte den Blick nicht von
der Bühne, sah, wie verzweifelt Judy Bartmore war –
einem Weinkrampf nahe.


Ed Sullivan bemühte sich um sie. »Es hat keinen Sinn«, rief er. Er hatte
den ganzen Nachmittag schon große Geduld und Nachsicht mit ihr geübt und nicht
ein einziges Mal die Ruhe verloren. Er brachte sie von der Bühne. Wortlos ging
er an Miriam und Larry Brent vorbei. Judy Bartmore
hielt den Kopf gesenkt und ließ sich in die Garderobe begleiten.


Die Schauspielerin neben Miriam lachte unangenehm. »Wenn das so weitergeht,
dann sehe ich schwarz für die Premiere. Die Bartmore
wird versagen. Das kann Ihnen aber eigentlich nur recht sein«, meinte sie, mit
einem schrägen Blick auf Miriam. »Sie spielen doch an ihrer Seite, nicht wahr?
Sie werden der großen Bartmore glatt die Show
stehlen. Die Kritik wird Sie feiern, Miss Brent!«


Sie ging davon, als Ed Sullivan von den Garderoben zurückkam und direkt auf
Miriam zutrat. »Wir proben Ihren Part noch einmal, Miss Brent«, meinte er mit
ruhiger Stimme, aber blasser Gesichtsfarbe.


Miriam hatte das Gefühl, dass seine Ruhe nur äußerlich war. Sie stellte
ihren Bruder Larry vor, und Ed Sullivan erwiderte den Gruß von X-RAY-3 nur knapp.


»Entschuldigen Sie, ich war etwas zerstreut«, meinte er, ehe er Miriam
unter den Arm fasste und mit ihr zur Bühne ging. Larry hörte noch, wie er von
Judy Bartmores nervlicher Überlastung sprach und davon, dass sie erst einmal
eine halbe Stunde Ruhe brauchte. Später würde sie dann weiter proben und auch
ihren Auftritt mit Miriam Brent zu Ende bringen.


»Meistens bleibt sie zu vorgerückter Stunde allein auf der Bühne, um die
großen Szenen ohne Unruhe und ohne die Nähe von Menschen noch einmal
durchzuproben Das ging bisher sehr gut. Ich möchte sie auch nicht von ihrer
Angewohnheit abbringen.« Dies waren die letzten Worte,
die Larry Brent von Ed Sullivan hörte. Er beobachtete noch eine Weile seine
Schwester, die hervorragend agierte, und verabschiedete sich dann von ihr,
indem er ihr zuwinkte. Sie beantwortete seinen Gruß mit einem leichten
Kopfnicken.


Vom Theater aus bis zur Polizeistation waren es nur wenige hundert Meter.
Larry wurde von dem Captain der Mordkommission in dessen Büro empfangen. Von
höchster Stelle war die Ankunft des PSA-Agenten angekündigt worden. Er kam
gleich zum Wesentlichen, um seinen Besuch so kurz wie möglich zu gestalten.


Neben kam eine erstaunliche Neuigkeit hinzu: »Außer John Taylor, dem
entsprungenen Häftling, den wir in der Leichenhalle fanden, muss sich
zeitgleich eine zweite Person darin aufgehalten haben. Daran gibt es nach dem
neuesten Stand der Ermittlungen keinen Zweifel. Offenbar handelte es sich dabei
um eine Frau. Unser Sicherungsdienst fand an einem der Laken Spuren eines
seltenen und kostbaren Parfüms. Ein Fachmann stellte inzwischen die Marke fest.
Es nennt sich Night Invention, und es wird nur für
zahlungskräftige Kunden hergestellt. Dieses Parfüm gelangt nicht in den
öffentlichen Verkauf. Das engt natürlich den Kreis der Verdächtigen schon ein.
Und der zweite Hinweis: Taylor muss sich in den letzten Sekunden seines Todes
noch mit jemand herumgeschlagen haben. Wir fanden an den Fingernägeln seiner
rechten Hand Reste von Nylonfäden, wie sie zur Herstellung von Damenstrümpfen
verwendet werden.«


»Sie haben gute Arbeit geleistet, und die Tatsache, dass Sie bisher über
diese mysteriöse Angelegenheit völliges Stillschweigen gewahrt haben, spricht
für sich.« Larry Brent nahm dankend die angebotene
Zigarette entgegen. »Haben Sie eine Probe des Parfüms beschaffen können?«


Der Beamte öffnete die Schublade, holte ein kleines Fläschchen hervor und
reichte es über den Tisch. Larry Brent nahm den Glasstöpsel heraus und roch.
Der etwas herbe Geruch kam ihm bekannt vor. Er hatte ihn erst vor wenigen
Augenblicken gerochen.


Sofort erinnerte er sich: die Szene im Theater! Ed Sullivan führte Judy Bartmore an ihm und Miriam vorüber! Larry registrierte den
Parfümgeruch, der Judy Bartmore angehaftet hatte: Night Invention!


Larry überlegte: Judy und ihr Parfüm – ihr eigenartiges Verhalten, die nervliche Überreizung, von der Ed
Sullivan gesprochen hatte – zweitens der Mord im Leichenhaus und drittens Henry
Olanders mysteriöser Anruf.


Wenig später verabschiedete sich der Agent und verließ das Polizeigebäude.
An der unteren Treppenstufe trat ein Mann auf ihn zu und bat um Feuer für seine
Zigarette.


Bei dieser Gelegenheit steckte ihm der Fremde Autoschlüssel zu.


»Der Wagen steht gleich links unter der Straßenlaterne. Es ist ein
schwarzer Ford.« Der Mann bedankte sich für das Feuer
und verschwand in einer düsteren Seitenstraße. X-RAY-1 hatte gehandelt und über
seine geheimen Verbindungen seinem Agenten in Salisbury einen Wagen zur
Verfügung stellen lassen.


Larry stieg in den Ford und fuhr zu der Hauptstelle des
Beerdigungsinstitutes Hopkins Brothers.
Eine Zweigstelle gab es in dem Dorf an der Küste, in dem Henry Olander gewohnt hatte. Ein weiteres kleines
Mosaiksteinchen, das eventuell Bedeutung haben konnte, das jedoch noch nicht so
recht in das verworrene Bild passte.


Das Beerdigungsinstitut lag am Ende einer Geschäftsstraße. Der Frontbau war mit weißen Marmorplatten getäfelt. Über dem
Eingang befand sich ein großer schwarzer Kunststoffstreifen, auf dem ein
leuchtendes, stilisiertes Kreuz zu erkennen war. Von der einen Seite war das
Grundstück mit einer Mauer umgeben. Larry sah dahinter die flachen Gebäude der
Schreinerei und der Lagerhallen.


Der PSA-Agent drückte den Klingelknopf, auf dem außer dem Namen Ronald Hopkins noch die Bemerkung privat stand und wartete. Der Türöffner
summte und Larry ging durch einen langen Gang. Gleich links wohnte Ronald
Hopkins, der Mitinhaber des Institutes.


Die Tür wurde geöffnet. Auf der Schwelle stand ein etwa fünfzigjähriger
Mann mit einem gelblich-braunen Gesicht, der Larry nur bis zur Brust reichte.
Im Schein der schwachen Lampe, die hinter ihm in der Diele brannte, sah er noch
unvorteilhafter aus. Man gewann den Eindruck, Ronald Hopkins leide an einer
Magen- oder Lebererkrankung.


»Mein Name ist Larry Brent. Ich werde erwartet.«


»Bitte, treten Sie näher!«X-RAY-3 betrat die
Wohnung. Die Diele war geräumig, die Möbel stammten noch aus der
Viktorianischen Zeit. Es roch muffig und alt.


Hopkins trug eine schwarze, fleckige Hose, sein weißes Hemd stand offen. Er
führte den PSA-Agenten in einen abgedunkelten Raum. Larrys Sinne waren aufs
äußerste gespannt, dennoch rechnete er nicht damit, dass man ihm eine Falle
stellte.


Die Tür schlug hinter ihm zu. Ronald Hopkins war nicht nachgefolgt!


Vor sich hörte Larry ein Geräusch. Seine Augen, an die Dunkelheit gewöhnt,
erspähten eine schemenhafte Gestalt, die sich von einem Stuhl erhob und auf ihn
zukam. »Hallo, Larry! Ich freue mich, dass Sie meinem Ruf gefolgt sind!« Das war Henry Olanders Stimme!
X-RAY-3 erkannte sie sofort wieder. Die Gestalt kam auf ihn zu. Ein seltsamer
Geruch ging von ihr aus. Süßlich, muffig und erdig.


 


●


 


Kurz vor zwanzig Uhr begrub Ed Sullivan seine Hoffnungen. Ein Großteil der
Schauspieler hatte bereits das neue Theater verlassen. Ed hielt nur seine
kleine Gruppe beisammen, um das Dreipersonenstück noch einmal durchzuarbeiten.
Inzwischen war es zu einem ersten persönlichen Gespräch zwischen Miriam Brent
und Judy Bartmore gekommen. Die Diva hatte mit
sicherem Instinkt erkannt, dass Miriam ein beachtenswertes Talent war, und sie
geizte nicht mit Lob und Anerkennung.


Die beiden Frauen waren sich nähergekommen und fanden sich sympathisch. Als
die meisten Kollegen gegangen waren, und auch ein paar Bühnenarbeiter und ein
Beleuchter sich zum Aufbruch rüsteten, nahm Judy auf der Bühne eine Tasse
Kaffee zu sich und unterhielt sich mit Miriam Brent. Judy Bartmore
machte einen niedergeschlagenen Eindruck, sie litt offensichtlich unter den
Nachwirkungen eines Ereignisses.


»Es wird schon gut werden. Du hast dich in der letzten Stunde verbessert,
Judy«, bemerkte Ed Sullivan. Auch er sah angegriffen und abgearbeitet aus. Das
Stück, das er zu inszenieren gedachte, kostete mehr Kraft, als er geglaubt
hatte. Der augenblickliche Zustand seiner Hauptdarstellerin war daran nicht
schuldlos, aber auch die Tatsache, dass sich Judy Bartmore ihm in der Zwischenzeit restlos anvertraut hatte.
Er wusste von der erneuten Bedrohung.


Judy lächelte, während sie die Tasse auf den Tisch zurückstellte. »Was für
einen Eindruck haben Sie eigentlich von mir, Miriam?«,
fragte sie schmunzelnd. Doch es lag etwas in ihrer Stimme, was diese
aufgesetzte Heiterkeit Lügen strafte. »Wahrscheinlich sind Sie maßlos
enttäuscht von mir und fürchten, dass ich die Aufführung in zwei Tagen
schmeißen werde, nicht wahr?«


»Aber gnädige Frau, ich ...«


Judy Bartmore winkte ab. »Ihnen muss doch
aufgefallen sein, dass ich anders bin als sonst.«


»Das schon.«


»Sehen Sie!« Judy nickte. »Meine Nerven liegen im
Augenblick blank. Das bringen die Aufregungen so mit sich. Es ist nicht meine
sprichwörtliche Überempfindlichkeit vor jeder Premiere. Es ist etwas anderes.
Ich werde seit zwei Tagen permanent bedroht, ich ...« Es sprudelte mit einem
Mal nur so über ihre Lippen.


Ed Sullivan senkte den Kopf. Es war ihm peinlich, dass sich Judy so
gehenließ und ihr Herz einer Fremden ausschüttete, die sie erst knapp zwei
Stunden kannte. Dabei hatte er doch erwartet, dass der Zusammenbruch
unmittelbar bevorstand.


»Ein teuflisches Spiel, nicht wahr?«, fragte die
Diva leise und trocknete sich die Augen.


Das Gespräch wurde in eine andere Richtung gelenkt, als der Inspizient,
schon aufbruchbereit im Mantel, meldete, dass für Mrs. Bartmore
ein Telefonanruf da sei.


Judy Bartmore wurde bleich.


»Ich komme mit«, sagte Ed Sullivan sofort.


»Es ist Ihr Mann, Mrs. Bartmore«,
fügte der Inspizient noch hinzu.


»Das Gespräch wurde in Ihre Garderobe gelegt.«


Judy schloss sekundenlang die Augen, erhob sich dann und suchte ihre
Garderobe auf. Sie blieb nur wenige Minuten. Als sie auf die Bühne zurückkam,
berichtete sie, dass ihr Mann sie voraussichtlich gegen Mitternacht abholen
würde. Das Treffen mit Dr. Fermon würde leider nicht
zustande kommen. Der Psychotherapeut war seit zwei Tagen verreist. Doch davon
sagte sie nichts.


Die Leere des großen, dunklen Zuschauerraums, die Ruhe, das Gespräch mit
dem Regisseur und der jungen Miriam Brent schien sich offenbar vorteilhaft auf
sie auszuwirken. Sie machte selbst den Vorschlag, den großen Solopart noch
einmal zu proben.


Ed Sullivan hatte in seinem Hotel noch ein Gespräch mit einem Schauspieler,
das jedoch höchstens eine halbe Stunde dauern würde.


Miriam ging in ihre Garderobe, da ihre Kollegin nicht mochte, dass man ihr
zusah, wenn sie eine Rolle einstudierte. »Ich gebe Ihnen Bescheid, damit wir
auch noch unseren Dialog unter Dach und Fach bringen.«


Judy sah sich in der weiten Halle um. Nur die Bühne war ausgeleuchtet. Ein
einzelner abgedeckter Scheinwerfer tauchte die Szenerie in ein gelblich
diffuses, beinahe geisterhaftes Licht. Sie blieb allein auf der Bühne zurück,
während Miriam mit Sullivan zu den Garderoben ging. Dann verließ der Regisseur
das Theater durch den Hinterausgang.


Miriam legte sich angekleidet auf die Liege neben dem hohen
Garderobenspiegel. Rundum war alles still. Von der Bühne her hörte sie Judy Bartmore deklamieren. Miriam fielen die Augen zu, und sie
döste vor sich hin. Es war praktisch der erste Augenblick, in dem sie Ruhe
fand. Nach der Nachtfahrt hatte sie noch nicht geschlafen. Erst jetzt spürte
sie, wie müde sie war und wie bleiern ihre Glieder.


Mit einem Mal schreckte sie auf und war sofort hellwach.


Was war das? Ein Schrei?


Aus weiter Entfernung hörte sie ein Stöhnen und Wimmern, so dass sie sich
schnell wieder aufrichtete.


In das Schreien und Seufzen, das wie Gift aus dem Fußboden unter ihren
Füßen emporstieg, mischte sich ein schreckliches Geräusch. Es knirschte, als ob
zwei riesige Kiefer aufeinander mahlen würden.


Miriam Brent kam das bekannt vor.


Sie überlegte nicht lange, sondern handelte. Behände sprang sie auf, riss
die Tür auf und stürzte durch den finsteren Gang, in dem nur die winzigen roten
Notlampen brannten.


Auf der Bühne brannte kein Licht mehr.


Miriam spürte, wie sich ihre Kopfhaut zusammenzog. Sie ahnte, was in diesen
Sekunden geschah.


Das Knirschen und Mahlen kam von der Bühne – diese senkte sich!


Und die Schreie drangen aus der Tiefe des Kellers unterhalb des versenkbaren
Bühnenbodens.


Jemand musste im Stellwerk die Anlage aktiviert haben, und Judy Bartmore ...


Diesen Gedanken wagte Miriam Brent nicht zu Ende zu führen und stürzte die
schmale eiserne Wendeltreppe nach unten. Sie kam den Schreien und dem Stöhnen
näher und erreichte den stockfinsteren Keller. Die rote Notbeleuchtung zeigte
ihr, wo der Lichtschalter war. »Mrs. Bartmore? Mrs. Bartmore!«, schrie Miriam laut, so
dass es schaurig durch die langen Gänge und kahlen Räume hallte. Sie erreichte
die beiden grau gestrichenen, niedrigen Metalltüren, auf die mit grellgelben
Buchstaben Betreten verboten!
Lebensgefahr! aufgepinselt war. Darunter prangte ein weißer Totenschädel
mit zwei gekreuzten Knochen.


Wie in Trance riss Miriam Brent die Türen auf, und
ihre Augen weiteten sich vor nacktem Entsetzen, als sie sah, wie tief sich die
Bühne schon gesenkt hatte.


Auf den hydraulischen Säulen schob sich die gesamte Decke nach unten.
Zwischen dem Bühnenboden und dem Fußboden des technischen Kellers gab es noch
einen Zwischenraum von knapp fünfzig Zentimetern.


Und darin befand sich Judy Bartmore, deren Körper
sich in der bedrohlichen Dunkelheit wie ein großer leuchtender Wurm, der sich
auf dem Boden wand, abzeichnete.


Die Schauspielerin schrie – halb wahnsinnig vor Angst – und begriff im
ersten Augenblick nicht, dass sich ein Weg in die Freiheit geöffnet hatte.


Unter Einsatz ihres Lebens kroch Miriam Brent unter dem sich senkenden
Bühnenboden nach innen und griff nach Judy. »Schnell! So kommen Sie doch, Mrs. Bartmore – schnell!«


Noch vierzig Zentimeter trennten den Bühnenboden von den beiden Frauen.


Der Schweiß brach Miriam aus.


Sie ergriff die Hände der zitternden Kollegin und rutschte nach hinten,
Judy folgte den Bewegungen ihrer Retterin. Es gelang Miriam, unversehrt nach
außen zu kommen. Auch Judy Bartmore hatte es fast
geschafft, doch auf einmal erreichte der Bühnenboden seinen Tiefstand. Judys
Füße hingen fest.


Sie schrie wie von Sinnen.


»Drehen Sie Ihre Füße herum!«, rief Miriam Brent,
während sie mit voller Kraft unter Judys Schultern griff und sie nach hinten
zog.


Sie bekam die Kollegin in letzter Sekunde frei.


Miriam Brent wusste später nicht mehr, wie es ihr gelang, die völlig
Verzweifelte in die Garderobe zu bringen, denn diese war kaum fähig, sich auf
den Beinen zu halten. Ein Weinkrampf schüttelte ihren Körper.


»Es war schrecklich. Er war wieder da, er wollte mich mitnehmen – da bin
ich geflohen, doch alle Türen waren verschlossen!«


Miriam war kaum in ihrer Garderobe, als die Hintertür des Theaters geöffnet
wurde. Ein Mann mit festem, energischem Schritt kam durch die dämmrigen Flure –
es war Ernest Bartmore. Er hörte die Stimme seiner
Frau.


»... er hat mich in die Enge gedrückt. Der Mann ohne Gesicht.«


»Judy!« Ernest stieß den Namen seiner Frau förmlich heraus. »Mein Gott,
Judy, wie siehst du aus!« Er eilte auf sie zu und warf
dabei Miriam Brent einen fragenden Blick zu.


»Man hat einen Mordanschlag auf Ihre Gattin unternommen. Um ein Haar hätte
sie der Bühnenboden erdrückt!«


»Ich hatte so ein komisches Gefühl und hielt es nicht mehr aus. Wer kann
ein Interesse daran haben, Judy aus dem Weg zu räumen?«
Er presste die Lippen fest zusammen.


»Es war schrecklich, Darling«, hauchte die Schauspielerin. »Ich wusste
nicht, wie ich mich vor ihm retten sollte. Die Tür, die zu den Garderoben
führt, war verschlossen. Ich floh in den Keller und merkte nicht, dass ich den
technischen Raum unterhalb des Bühnenbodens erreicht hatte. Beide Türen waren
offen. Aber dann wurden sie zugeschlagen, und die Decke senkte sich über mir.
Ich glaube, ich habe nur noch gebrüllt und gehofft, Miss Brent würde mich
hören. Es erscheint mir wie ein Wunder, dass sie darauf aufmerksam wurde.«


Ernest Bartmore löste sich von seiner Gattin.
»Bleiben Sie bei ihr, Miss Brent. Ich will mich mal umsehen.«
Er blieb fast zehn Minuten. Als er zurückkehrte, schüttelt er den Kopf.


»Es ist niemand sonst im Theater.«


Seine Frau hatte sich etwas beruhigt. »Es muss jemand da gewesen sein. Er
tauchte wie aus dem Boden gewachsen vor mir auf der Bühne auf und sagte: »Nun,
liebe Mrs. Bartmore, haben
Sie unser Rendezvous vergessen? Wir waren doch verabredet, nicht wahr? Wir
wollten uns doch heute wiedertreffen – im Leichen ...« Sie brachte es nicht
fertig, das Wort zu Ende zu sprechen.


»Wie sah der Mann aus?«, wollte Ernest wissen.


»Ich sagte es schon – er hatte kein Gesicht! Er trieb mich in die Enge,
schloss die Türen – und dann aktivierte er die hydraulischen Säulen.« Sie begann wieder zu zittern.


Die Blicke von Ernest Bartmore und Miriam Brent
trafen sich.


»Meine Frau ist etwas verwirrt, bitte entschuldigen Sie.«
Er wandte sich an Judy. »Ich werde dich jetzt nach Hause fahren, Darling. Du
brauchst Ruhe.«


Sie nickte und schmiegte sich wortlos an ihn.


»Bitte, vergessen Sie das alles«, sagte er noch leise.


Miriam starrte ihn fassungslos an. »Vergessen? Einen Mordanschlag?«


Trauer und Verzweiflung sprach aus dem Blick des bekannten Regisseurs. »Ja,
vergessen. Auf meine Frau wurde kein Anschlag verübt! Sie leidet seit Tagen
unter heftigen Depressionen. Ich fürchte, Sie wurden Zeugin eines Anfalls, wie
er in dieser Stärke bisher noch nicht aufgetreten ist. Meine Frau muss in einem
Augenblick geistiger Umnachtung gehandelt haben. Sie hat den Keller unter der
Bühne aufgesucht, nachdem sie das Steuerwerk der Hebebühne aktiviert hatte. Sie
wollte sich töten! Es war ein Selbstmordversuch!« Nach
diesen Worten trug er seine Frau hinaus.


Miriam Brent blieb in ihrer Garderobe zurück – ratlos und verwirrt.


Die Stille um sie herum ließ sie frösteln. Und sie fürchtete sich mit einem
Mal.


Was war vor wenigen Augenblicken geschehen? Was kam ihr nun wie ein böser,
hässlicher Traum vor?


Doch dann riss sie sich aus diesen Überlegungen. Etwas stimmte hier nicht!


Sie eilte aus ihrer Garderobe, hetzte die Wendeltreppe hinunter, erreichte
den finsteren Keller und schaltete erneut das Licht an.


Forschend betrachtete sie die beiden Metalltüren, die in den Schacht
unterhalb der Bühne führten. Beide Türen waren von außen fest verschlossen
gewesen.


Ein Selbstmordversuch? Unmöglich! Judy Bartmore
wäre niemals in der Lage gewesen, die Türen von außen zu sichern.


Miriam Brent wirbelte herum. Sie musste etwas unternehmen, sie ...


Vor Schreck wurde sie blass, denn sie befand sich nicht mehr allein in dem
kahlen Raum.


Vor ihr stand ein Fremder in dunkelgrauem Anzug – den Hut tief in die Stirn
gezogen. Miriam bemühte sich vergeblich, seine Gesichtszüge zu erkennen. Es war
eine pockennarbige, grau-weiße Masse, kaum dass der bucklige Ansatz der Nase
und die Wülste der Stirnknochen zu erkennen waren.


Vor ihr stand eine Gestalt – wie aus einem Alptraum.
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»Entschuldigen Sie, wenn ich kein Licht mache«, sagte Henry Olander, während er eine Kerze anzündete. »Das muss uns
genügen. Ich bin äußerst vorsichtig.«


Larry blickte seinen Gesprächspartner an. Es war Olander,
wie er leibte und lebte! Er sah bleich und erschöpft
aus. Seine Kleidung war zerknittert, zerrissen und verschmutzt.


»Entschuldigen Sie den Aufzug, Larry! Ich bin seit drei Tagen kaum aus den
Kleidern gekommen. Ich rieche auch nicht besonders gut, ich weiß. Aber wenn man
sich nur in ungelüfteten Räumen, in einem Schuppen und in einem verschlossenen
Leichenwagen aufhalten kann, dann werden Sie es vielleicht besser verstehen.« Er bot Larry Brent einen Stuhl an, und sie saßen sich an
einem einfachen, ungedeckten Tisch gegenüber. »Ich freue mich aufrichtig, dass
Sie bereit sind, mir zu helfen.«


»Ich weiß noch nicht, was ich für Sie tun kann, Henry. Offiziell sind Sie
tot. Sie hatten vor vier Tagen einen Verkehrsunfall.«


Henry wischte sich über das bleiche Gesicht. »Ich muss ein wenig ausholen,
damit Sie alles verstehen. Meine Geschichte wird sich unwahrscheinlich anhören,
aber ich schwöre Ihnen, ich sage die reine Wahrheit.«


»Das ist das mindeste, was ich erwarten kann.«


»Vielleicht ist es zunächst notwendig, Ihnen zu erklären, warum ich
ausgerechnet auf Sie gekommen bin, und warum ich nicht zur Polizei gehe. Durch
die Vorbereitungen in Salisbury war ich davon unterrichtet, dass Ihre Schwester
als Darstellerin herkommen würde. Deshalb wartete ich ihre Ankunft ab, um ihr
eine Botschaft zu übermitteln. Ich weiß, dass mein Vater sehr oft von Ihren
Fähigkeiten geschwärmt hat, dass Sie eines der besten Pferde im FBI-Stall
wären. Da ich Sie persönlich kannte, wusste ich, mit wem ich es zu tun hatte.
Hier in Salisbury und in dem Dorf an der Küste habe ich selbst zu den Behörden
kein Vertrauen. Das mag damit zusammenhängen, dass die Situation, in die ich
geraten bin, ziemlich undurchsichtig und äußerst brisant für mich ist.
Angefangen hat es eigentlich mit Pit Shoffel.«


»Pit Shoffel? Wer ist das?«


»Ein junger Autor, der einige Drehbücher für Fernsehkrimis und
Science-Fiction-Serien geschrieben hat. Gelegentlich bot er mir auch einen Text
an; es waren recht gute dabei. Shoffel führte einen
lockeren Lebenswandel – Frauen, Alkohol und Rauschgift. Wie seine Honorare
eingingen, so warf er sie wieder hinaus. Er verdiente viel Geld, aber er gab
auch viel aus und war dadurch immer in Geldnot, pumpte alles und jeden an. Mit
mir hat er es ebenfalls mehrmals versucht, und ich bin auch anfangs darauf
reingefallen. Eines Tages machte ich einen dicken Strich unter diese
Pumpgeschichten. Wir haben uns dann eine Zeitlang nicht mehr gesehen. Vor
ungefähr einer Woche kam er abends in mein Haus. Pit Shoffel
hatte getrunken. Ich war allein und wollte ihn sofort hinauswerfen, da ich an
einer neuen Komposition arbeitete, die unbedingt fertig werden musste. Doch er
bestand darauf zu bleiben, fing wieder damit an, dass er Geld brauche. Er
versprach mir, dafür auch eine gute Information zu liefern. Allerdings würde
mich das zehntausend Dollar kosten.«


»Eine unverschämte Forderung«, bemerkte Larry trocken.


»Das sagte ich mir auch. Und deswegen gab ich meinem ersten Impuls nach –
ich warf ihn hinaus! An der Tür sagte er noch, dass er ein Angebot über
fünftausend habe, und dass er es jetzt annehmen werde. Ich machte mir darüber
keine weiteren Gedanken. Erst als ich zwei Tage später wegfuhr und an der
steilen Küstenstraße die Gewalt über meinen Wagen verlor, kam mir alles wieder
schlagartig in den Sinn. Mir fiel auch ein, dass Shoffel eine Zeitlang – bevor er Erfolg mit seinen Arbeiten
hatte – in einer Autoreparaturwerkstatt angestellt gewesen war.«


Larry Brent presste die Lippen zusammen. »Sie vermuten, dass
Shoffel Ihre Steuerung manipuliert hatte, um Sie aus
dem Weg zu räumen?«


»Wenn es so wäre, hätte ich keinen Grund, die Öffentlichkeit zu meiden und
sie im Glauben zu lassen, dass ich wirklich umgekommen bin. Mit der
Manipulation gebe ich Ihnen recht, hier hat er seine Hand im Spiel gehabt. Aber
Shoffel wäre niemals auf die Idee gekommen, so etwas
aus eigenem Antrieb zu unternehmen. Er hatte einen Auftrag. Einen Mordauftrag,
Larry! Das wurde mir klar, während sich mein Wagen überschlug und in die Tiefe
stürzte. Ich riss während des Falls die Tür auf und warf mich nach draußen. Das
war mein Glück. So kam ich mit ein paar Prellungen und Hautabschürfungen davon.
Wie durch ein Wunder habe ich nicht einen Knochen gebrochen. Der Bruder von
Ronald Hopkins, Walter Hopkins, der die Filiale unten im Dorf an der Küste
leitet, wurde Zeuge des Unfalls. Er leistete sofort erste Hilfe. Mit ihm sprach
ich mich auch ab. Es gelang uns, die Polizei zu täuschen. Sie registrierten
einen Toten, den Mister Hopkins erst wenige Stunden zuvor zur Bestattung
erhalten hatte. Einen Unfalltoten, der arg zugerichtet war. Dem steckten wir
meine Papiere zu. Meine Frau wurde benachrichtigt, und es wurde ihr nahegelegt,
»mich« nach Möglichkeit nicht mehr anzusehen, da ich sehr verunstaltet wäre.
Doch dann bestand die Polizei darauf, und Mister Hopkins musste noch einmal mit
bangem Herzen das gleiche Schauspiel über die Bühne gehen lassen. Das Gesicht
des anderen war bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Wir hatten ihm meine
Kleider und meine Ringe angezogen. Meine Frau identifizierte mich auf Anhieb.
Vielleicht war sie so verzweifelt, dass sie es auf gründlichere Überprüfung der
Fakten nicht ankommen ließ. Aber wenn man bedenkt, dass man meinen völlig
zertrümmerten und im Motor ausgebrannten Wagen barg, dann konnte es eigentlich
keinen Zweifel geben, wer der Mann war, der hinter dem zersplitterten Steuer
gesessen hatte. Nun, das Täuschungsmanöver ging gut. Ich spielte in den ersten
Stunden nach dem Unfall mit dem Gedanken, wenigstens meine Frau von der
Wahrheit zu unterrichten. Doch dann unterließ ich es. Ich wollte sie nicht
unnötig in Gefahr bringen. Wenn man jemand ein Geheimnis anvertraut, dann muss
man damit rechnen, dass es von einem anderen erpresst wird. Wenn man aber
nichts weiß ...«


X-RAY-3 nickte. Die Geschichte begann ihn mehr und mehr zu interessieren.


Der Komponist fuhr fort: »Ich hatte einen oder mehrere Feinde. Leute, die
Pit Shoffel, soviel war mir inzwischen klargeworden,
Geld für meinen Tod bezahlten. Shoffel wollte mir
offenbar etwas mitteilen, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen und nahm ihn
an diesem Abend auch nicht so ernst. Er hatte getrunken, wie ich schon sagte.
Ich hielt mich also weiterhin verborgen. Meine Beerdigung ging glatt über die
Bühne. Gelegentlich konnte ich im Leichenwagen durch die Straßen fahren und
beobachtete in den ersten Tagen intensiv das Leben und Gebaren meiner
Bekannten, Verwandten und Freunde. Ich beobachtete die Umgebung meines Hauses,
und ich machte eine Entdeckung. Vielleicht ist sie nicht wichtig, aber sie
beschäftigt mich seit jenem Abend, an dem ich sie registrierte. Ich fuhr an
meinem Haus vorüber, wie immer im Fond des Leichenwagens verborgen. Vor meinem
Anwesen stand Judy Bartmores Chevrolet.«


Als dieser Name fiel, wurde Larry Brent erst recht hellhörig.


»Das war nichts Besonderes. Vielleicht hat sie für Karen etwas besorgt, die
ja seit meinem »Tod« im Haus der Bartmores untergebracht ist. Was aber wenig
später geschah, ist und bleibt mir unerklärlich. Auf dem Rückweg stand ihr
Wagen immer noch vor der Tür, aber ich sah im Souterrain einen flackernden Lichtschein,
als würde jemand mit einer Kerze durch das dunkle Haus gehen. Ich konnte es
nicht riskieren, einen Blick in mein eigenes Haus zu werfen und den Dingen, die
sich dort abspielten, auf den Grund gehen.«


Larry Brent verstand die Situation, in die der Komponist geraten war.


»Sie konnten sich auch nicht der Polizei anvertrauen, weil für Sie zu viel
auf dem Spiel stand. Sie mussten die Zeit abwarten und setzten die Hoffnung auf
meine Ankunft. Ich kann Ihr Vorgehen in keiner Hinsicht billigen, aber ich verstehe
Sie! Sie handelten aus Angst. Nachdem Ihnen klargeworden war, dass jemand nach
Ihrem Leben trachtet, scheuten Sie sich, sich den Dingen zu stellen.«


Henry Olander senkte den Kopf. »Ja, so ungefähr
ist es. Ich hoffe, ich habe nicht vergebens gewartet. Sie sind meine letzte
Hoffnung, Larry!«


»Wunder kann ich nicht vollbringen, aber das, was in meiner Macht steht,
werde ich tun. Etwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Einige Fragen
allerdings müssten Sie mir noch beantworten. Gerade auch, was Judy Bartmore betrifft. Es heißt, dass sie seit zwei Tagen mit
ihren Nerven am Ende ist.«


Henry Olander war verblüfft. »Judy?« Er dehnte
den Namen ganz in Gedanken versunken. Dann schien ihm eine Idee zu kommen. »Sie
ist sehr sensibel, besonders vor jeder Premiere.«


»Damit allein hängt es nicht zusammen. Es gibt einen Hinweis, der darauf
schließen lässt, dass Mrs. Bartmore in der letzten
Nacht im Leichenhaus in Salisbury war. Ob sie freiwillig dort war oder mit
Gewalt dort hingebracht wurde, steht noch nicht fest.«


Larry beobachtete die Reaktion des Komponisten und war immer mehr davon
überzeugt, dass zwischen dem Anschlag an Henry Olander
und dem Verhalten – oder zumindest dem Geschehen – um Judy Bartmore
ein Zusammenhang bestand.


Henry sah das ähnlich. »Hier ist eine Teufelei im Gange. Gibt es einen
Feind, der die beiden Familien zugrunde richten will? Angefangen hat es bei
mir. Die Bartmores sind unsere Freunde. Soll als nächstes Judy an die Reihe
kommen?« Er warf Larry einen flehentlichen Blick zu.
»Helfen Sie, Larry! Geld spielt keine Rolle. Ich zahle Ihnen sämtliche Unkosten
und die Höhe des Honorars soll ...«


X-RAY-3 winkte ab. »Es stimmt, Geld spielt keine Rolle, denn ich bin hier,
um einen Fall zu klären. Ich werde vom Staat bezahlt. Es geht darum, Unheil von
Bürgern, die den vollen Schutz des Gesetzes genießen, abzuwenden.«


»Wenn Judy in irgendwelche Schwierigkeiten gerät, kann sich das fortsetzen
– auf Ernest und es kann auch bedeuten, dass sich Karen, meine Frau, in diesem
Augenblick in tödlicher Gefahr befindet – ohne es zu ahnen. Auch ich habe es
nicht geahnt und bin nur durch ein Wunder am Leben geblieben.«
Seine Nervosität konnte Henry Olander nicht mehr
verbergen.


»Das aber wissen Ihre Gegner noch nicht, und das ist gut so. Ihre Idee,
sich völlig zurückzuziehen und den Glauben an Ihren Tod zu lassen, ist nicht so
schlecht, wenn ich es jetzt genau betrachte. Es macht uns stark, Henry, und
diese Stärke gibt uns Überlegenheit!«


»Was wollen Sie tun, Larry?«


»Das will ich Ihnen sagen.«


 


●


 


Miriam Brent wich zurück.


»Ihre Neugierde war nicht sehr gut, kleines Fräulein!«
Die Stimme klang, als würde jemand hinter einer festsitzenden Maske sprechen.
Die Haut um die Lippengegend bewegte sich kaum.


Die junge Schauspielerin sah ein Messer in der Hand ihres mysteriösen
Feindes blitzen, der näher kam und versuchte ihr den Weg abzuschneiden. Doch
Miriam reagierte geschickt. Sie ließ ihn dicht heran, warf sich dann
blitzschnell zur Seite, drückte dem Fremden den linken unbewaffneten Arm herum
und tauchte unter ihm vorbei, ehe sie der wuchtig geführte Hieb mit der rechten
Hand erreichen konnte.


Ein böswilliges Stöhnen drang aus der Kehle des Unheimlichen.


Miriam raste die eisernen Stufen hinauf. Der geheimnisvolle Verbrecher
setzte sofort hinter ihr her. Die Schritte auf den Metallstufen hallten durch
die Dämmerung und echoten in den kahlen Gängen. Es war, als ob sich zehn,
fünfzehn Verfolger mit einem Mal auf sie stürzten. Die schmale Treppe
vibrierte.


Miriam rannte, so schnell sie konnte, erreichte die Kellertür, warf sie
hinter sich zu, gönnte sich keine Atempause und stolperte. Ein glühender
Schmerz durchbohrte ihre Wade. Schritte kamen wie Donnergrollen näher, ein
Schatten tauchte über ihr auf.


Sie sah die blitzende Schneide, die auf sie zusauste.
Verzweifelt stieß sie ihren Arm in die Höhe und umklammerte mit aller ihr zur
Verfügung stehenden Kraft das Armgelenk des Gegners. Es gelang ihr, die
tödliche Gefahr für einen Augenblick abzuwenden. Miriam kämpfte wie besessen,
gab nicht auf, biss und kratzte. Da merkte sie, dass ihrem Gegner das Messer
entfallen war. Ihr Körper zuckte und wand sich unter dem unbarmherzigen Griff
ihres Bezwingers, doch ihre Kräfte erlahmten.


Zwei Hände umklammerten ihren Hals und drückten zu. Vor ihren Augen begann
alles zu verschwimmen. Miriam sah das entsetzliche grau-weiße Gesicht vor sich,
in dem die Sinnesorgane nur angedeutet waren und fragte sich, ob sie wirklich
unter den Händen eines Menschen oder einer Bestie starb.
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»Was Ihnen nicht möglich war, Henry«, fuhr Larry Brent fort, »das werde ich
mir vornehmen. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich Ihr Haus auf den Kopf stellen, mir
alles genau ansehen und Ihnen dann Bericht erstatten. Es ist nicht
ausgeschlossen, dass ich diese Nacht noch einmal hier vorspreche.«


Henry Olander erhob sich. Die Kerze war zur
Hälfte abgebrannt. »Ich habe die Kraft, noch eine weitere Nacht durchzuwachen«,
sagte er leise.


»Das ist nicht nötig. Legen Sie sich ruhig hin! Ich werde Sie nur stören,
wenn es nicht zu umgehen ist. Im Lauf des kommenden Tages werde ich dann ein
erstes Gespräch mit Judy Bartmore versuchen. Es gibt
da einige Dinge, die mir immer rätselhafter erscheinen, je mehr ich darüber
nachdenke.«


»Ich verlasse mich ganz auf Sie, Larry«, sagte der Komponist matt. Er
wusste, dass er sich in eine Situation hineinmanövriert hatte, aus der er nur
mit fremder Hilfe wieder herauskam.
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Der Gedanke an den Tod erschreckte sie maßlos und verlieh ihr eine Kraft,
die sie selbst nicht für möglich gehalten hätte. Ihr Körper spannte sich. Der
Gegner über ihr presste sie nach unten. Sie spürte die harte, feste
Plattenschicht unter dem dünnen Teppich des Flurs. Ihre Arme drückten sich
langsam in die Höhe, als würden sie von einer unsichtbaren Macht gelenkt.


Miriam Brent fühlte eine kalte, elastische Masse zwischen ihren Fingern.
War das Gesicht, dem die Form fehlte eine Maske?


Sie dachte nicht weiter darüber nach, krallte ihre Finger so tief in die
gallertartige Schicht, dass sie glaubte, die Augenhöhlen unter ihren
Fingerkuppen zu spüren. Ihr Peiniger schrie vor Schmerz auf und drehte den Kopf
etwas zurück, verstärkte aber den Druck seiner Finger, so dass sie glaubte, ein
Schraubstock würde ihren Hals umschließen. In ihrer Todesangst presste sie ihre
Finger in das vor ihren Augen verschwimmende Gesicht und merkte, dass sie
abrutschte. Ihre Fingernägel blieben in Höhe des Ohres hängen und ertasteten
einen winzigen Spalt. Sie bohrten sich in die Haut hinein, einer ihrer Nägel
bog sich nach hinten und brach ab.


Endlich ließ der Druck nach.


In einiger Entfernung hörte Miriam eine Tür schlagen, dann eine Stimme.
»Judy? Hallo? Judy?«


Ed Sullivan! Und da fiel es Miriam wieder ein. Der Regisseur hatte ja
versprochen zurückzukommen.


Sein Auftauchen rettete ihr das Leben.


Als sich Ed Sullivan über die fast Bewusstlose beugte, murmelte Miriam mit
heiserer, rauer Stimme immer wieder das gleiche. Ed konnte kaum glauben, was er
hörte.


Miriam Brent erholte sich erstaunlich schnell und konnte mit seiner Hilfe
in ihre Garderobe gehen.


»Sie haben den Fremden nicht gesehen?«, wollte
Miriam wissen. Das Sprechen fiel ihr schwer, deutlich zeichneten sich die
dunklen Druckstellen der Finger ihres Peinigers an ihrer Kehle ab.


»Ein Mordanschlag auf Judy ... jetzt diese Sache mit Ihnen, weil Sie darauf
aufmerksam wurden. Man wollte Sie beseitigen – als einzige Zeugin.« Ed Sullivan war wie vor den Kopf geschlagen.


»Sie haben den Fremden nicht gesehen?«, fragte sie
erneut.


Ed Sullivan schüttelte den Kopf. »Nein. In dem Augenblick, als er mich
kommen hörte, muss er die Flucht ergriffen haben. Vielleicht hat er sich hinter
der Tür verborgen gehalten, die ich öffnete ...«


In Gedanken an eine solche Möglichkeit erschauerte er. Miriam Brent nahm
einen Schluck Whisky, und es war, als ob der Alkohol ihre Kehle reinigte.


»Die Aussagen von Mrs. Bartmore«,
flüsterte sie, »entsprechen der Wahrheit, der reinen Wahrheit! Ihr Mann konnte
ihnen offensichtlich keinen Glauben schenken. Die Geschichte hörte sich auch zu
phantastisch an. Ein Mann ohne Gesicht! Aber es gibt ihn! Ich habe ihn selbst
gesehen und seine Hände um meinen Hals gespürt!« Sie
betrachtete die weiße, etwas zusammengeschrumpfte Masse, die sie noch immer
zwischen den Fingern hielt. »Ein Teil seines Gesichtes«, stotterte sie.


Miriam hielt die etwas klebrige Masse mit spitzen Fingern von sich. Ed betrachtete
sie genau. »Eine Kunststoffmasse, vermute ich. Damit hat er sein Gesicht
bespritzt. Wir kennen derartige Methoden auch vom Film her. Es werden Masken
fix und fertig angepasst. Sie schmiegen sich vollkommen an die Haut an, man
kann dabei die erstaunlichsten Effekte erzielen. In Horrorfilmen ist die
Methode am meisten gebräuchlich. Aber jetzt ist es an der Zeit, diesem Spuk
wirklich ein Ende zu setzen. Ich werde die Polizei benachrichtigen.«


Miriam nickte. »Ich hoffe ich kann meinen Bruder noch telefonisch
erreichen. Ich muss ihn sprechen. Nach diesem Vorfall ...«


Sie telefonierten vom Büro des Theaters aus.


Ed Sullivan forderte die Polizei auf, das Theater vom Keller bis zum
Bühnenboden genau zu durchsuchen.


Während Miriam die Nummer wählte, unter der sie an diesem Tag schon zweimal
Mister Hopkins erreicht hatte, hoffte sie, dass Larry noch dort war. Und sie
hatte Glück.


»Du musst mir zuhören, Larry. Es ist etwas Schreckliches passiert.« Knapp und präzise berichtete sie, ohne sich zu
wiederholen, ohne etwas auszulassen.


In ihrem Bericht kam immer wieder der Name Judy Bartmore vor.
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Larry Brent ließ seine Schwester zu Ende sprechen. Sein Gesicht war wie aus
Stein gemeißelt, und sein Gehirn arbeitete fieberhaft.


»Hör zu, Miriam«, erwiderte er, kaum dass sie geendet hatte. »Bleib auf
jeden Fall im Theater und warte auf das Eintreffen der Polizei! Was du mir über
Judy Bartmore erzählt hast, lässt
darauf schließen, dass ihr Leben unmittelbar bedroht ist. Wenn die Polizei
eintrifft, verlange unter allen Umständen, dass du zu Captain Fiedlings gebracht wirst! Er soll dich in eine Zelle
stecken, da bist du auf jeden Fall sicher. Ich werde dich herausholen, sobald
ich dazu komme. In diesem Augenblick weiß ich noch nicht, ob sich meine
Überlegungen in den richtigen Bahnen bewegen. Vielleicht wird der Täter auch
zurückkommen, um erst dich aus dem Weg zu räumen! Einer solchen Gefahr möchte
ich vorbeugen.« Er gab ihr noch einige
Verhaltensmaßregeln und wurde in seinen Ausführungen unterbrochen, als Miriam
sagte, dass sie das Sirenengeheul der Polizeifahrzeuge vor dem Theater
vernehme.


»Bye, Kleines«, sagte der PSA-Agent. »Pass auf dich auf.«


Er sah zu Henry Olander. Der Komponist sah aus
wie ein Leichentuch, denn er hatte alles gehört. »Das darf nicht wahr sein«, murmelte
er.


»Aber es ist wahr! Ich werde den
Dingen auf den Grund gehen! Judy Bartmore ist in
Gefahr! Ihr geheimnisvoller Widersacher hat es darauf angelegt, sie endgültig
auszuschalten. Er will es hinstellen wie einen Selbstmord, den Judy Bartmore in ihrer Verzweiflung begangen hat. Ihre nervliche
Zerrüttung, ihr Versagen heute Abend im Theater ....
Sagten Sie nicht, dass ihr Wagen vor Ihrem Haus gestanden habe, Henry? Judy Bartmore scheint irgendetwas
entdeckt zu haben. Ihr Gegner fürchtet sie und muss sie ausschalten. Es ist
vollkommen klar. Ich werde mir das Anwesen der Bartmores aus der Nähe ansehen,
Ihr Haus kommt später dran.« Larry ließ sich den Weg
genau beschreiben, um so wenig Zeit wie möglich später bei der Suche nach der Bartmore-Villa zu verlieren.


Dann fuhr er los. Der schwarze Ford brauste über die feuchte nächtliche
Straße, Richtung Küste.
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X-RAY-3 fuhr wie der Teufel.


Nach gut einer Fahrstunde verließ er die Fernstraße und passierte zwei
dicht hintereinander liegende Dörfer, wenig später ein kleines Wäldchen, und
dann lagen ausgedehnte Wiesen zu beiden Seiten der Fahrbahn.


Larry Brent sah den Himmel nicht mehr. Mit jedem Kilometer, den er der
Küste näher kam, wurde auch die Sicht schlechter und der Nebel dichter.
Schließlich lag er wie ein überdimensionales Wattepaket vor ihm auf der Straße.
Larry konnte nur noch im Schritttempo fahren und beugte sich weit über das
Lenkrad, um wenigstens noch etwas zu erkennen. Jetzt zeigte sich, wie gut die
Beschreibung Henry Olanders gewesen war.


Larry fand die markantesten Punkte trotz der unmöglichen Sichtverhältnisse
wieder.


Er ließ den Ford noch etwa hundert Meter weit rollen, dann stoppte er ihn
unmittelbar neben der Erinnerungssäule, die zu Ehren eines einheimischen
Farmers, der sich vor über hundert Jahren bei heftigen Indianerkämpfen
besonders ausgezeichnet hatte, errichtet worden war.


Halb auf dem Bürgersteig parkend, ließ er die Scheinwerfer und Rücklichter
seines Wagens brennen. Fröstelnd, die Schulter hochgezogen, überquerte er die
Straße.


Die kahlen, schwarzen Bäume der Allee ragten wie knorrige überdimensionale
Finger in den nebelbepackten Himmel. Hinter den Stämmen zeichneten sich düster
die Umrisse vereinzelter Häuser ab. Dann – direkt vor ihm – eine lange, mit
einem schmiedeeisernen Gitterwerk versehene Mauer. Das Tor stand weit offen.
Larry vernahm Stimmen. Eine Autotür wurde zugeschlagen. Deutlich hörte er die
Bemerkung, die der Wind zu ihm herüber trug: »Ich schließe nur noch rasch das
Tor. Einen Augenblick, Darling!«


Schritte knirschten auf einem Kiesweg.


Larry Brent entschied sich blitzschnell. Das Haus der Bartmores lag vor
ihm. Genau wie Olander es beschrieben hatte. Er sah
den breiten, mit hellen Kieselsteinen bedeckten Weg vor sich. Hinter den
verzerrten Nebelschleiern zeichnete sich die Front des großen Hauses ab, eines,
wie es in diesem Baustil selten war. Eine alte Villa und ein Park, der sich wie
ein schützender Mantel angliederte und sie einhüllte. Larry huschte auf
Zehenspitzen zur Toreinfahrt und nutzte die unerwartete Chance, die sich ihm
bot, wobei der Nebel sein Verbündeter war. Ungesehen erreichte er das kahle
Buschwerk neben der Mauer unmittelbar hinter der Toreinfahrt und sah
schemenhaft eine Gestalt vor sich auftauchen. Es war ein Mann! Ernest Bartmore! Der Regisseur verschloss das Tor. Zweimal knackte
der große Schlüssel, dann entfernte er sich.


Der PSA-Agent wartete und lauschte.


Schritte näherten sich dem Haus, die Garagentür wurde verschlossen. Im
ersten Stock gingen die Lichter an. Drei Fenster waren hell erleuchtet. Die
Silhouetten konnte X-RAY-3 kaum erkennen.


Larry duckte sich und schlich langsam auf das Haus zu.
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Ernest Bartmore sah müde aus. Seine Frau wirkte
bleich und niedergeschlagen, und sie hatte den Schock im Theater noch immer
nicht überstanden. Sie verfiel immer wieder in leises Weinen, presste die Hände
vor das Gesicht, und ihre Schultern wurden durch das Schluchzen geschüttelt.


Als sie sich wieder beruhigte, erhob sie sich, ging zum Fenster und riss es
auf. Der Nebel wehte in den geheizten Raum.


Judy schüttelte sich. »Es ist wie im Haus von Henry, als ich aus der
Ohnmacht erwachte. Man hat mir etwas vor den Mund gepresst – jetzt erinnere ich
mich wieder. Es war wie bei einer Narkose, Ernest!«


Der Regisseur trat an sie heran. »Du hast im Wagen geschlafen, das ist
richtig. Du bist vor Erschöpfung eingeschlafen ...«


Sie schmiegte sich an ihn. Der kühle Wind fächelte in ihr erhitztes
Gesicht.


»Morgen Abend wissen wir mehr, Darling«, flüsterte Ernest. »Dr. Fermon wird vorzeitig zurückkommen. Ich habe ihm ein Telegramm
geschickt.«


Irgendwo im Haus knallte ein Stein gegen ein Fenster. Das Ehepaar wirbelte
herum. Ernest rannte in den Gang hinaus. Auf der anderen Seite des Flurs, genau
diesem Wohnraum gegenüber, befand sich Judys Zimmer.


»Es ist jemand im Garten, Ernest. Er muss uns gefolgt sein!«


»Unsinn«, widersprach ihr Mann. »Der Wind. Er hat von einem Baum einen
Zweig abgerissen. Doch ich werde nachsehen. Ich weiß, dass du Angst hast.«


Er ging zum Schreibtisch in der Nische neben dem Fenster, riss eine Schublade
auf und griff nach der geladenen Waffe.


»Bleib hier, Ernest!«


»Ich bin gleich zurück.«


»Ich habe Angst. Ich möchte nicht allein sein. Läute nach dem Hausmädchen!« Er sah sie groß an. »Judy! Das Hausmädchen ist nicht da.
Ich habe es dir doch vorhin im Wagen schon gesagt.«
Sie schluckte. »Nicht da?«


»Ich habe ihr freigegeben, weil sie morgen länger bleiben muss. Wegen des
Besuchs von Dr. Fermon.«


»Ich war so schläfrig während der Fahrt. Wahrscheinlich war ich gerade
eingenickt, als du mir das gesagt hast.«


Ernest schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. »Du setzt dich jetzt in
den Sessel hier und ...«


Da war es wieder. Ein helles, klares Geräusch, das wie ein Pistolenschuss
durch das Haus drang.


Judy presste sich an den Arm ihres Mannes. »Da ist jemand«, sagte sie, was
völlig überflüssig war, und sie fühlte die alte Angst wieder in sich
aufsteigen.


»In wenigen Minuten werden wir wissen, wer es ist, Darling.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen. »Rühr dich auf
keinen Fall vom Fleck! Bleib in diesem Zimmer«, rief er noch von der Schwelle
her und ließ die Tür weit geöffnet. Sie hörte ihn die Treppen hinuntereilen.
Eine Tür klappte, dann vernahm sie die knirschenden, sich entfernenden Schritte
auf dem Kiesboden.


Stille – die dadurch verstärkt wurde, dass man die Geräusche, die sonst
kaum wahrzunehmen waren, plötzlich verstärkt hörte – wie das Ticken der Uhr,
das leise Rauschen der Heizung, der Wind, der sich in den Ritzen unter dem Dach
fing.


Die Schauspielerin zitterte am ganzen Körper, während sich gleichzeitig in
ihr ein Gefühl der Genugtuung breitmachte. Jetzt hatte Ernest endlich den
Beweis! Es war jemand in der Nähe, der sie entweder in den Wahnsinn oder den
Tod treiben wollte. Nun musste auch ihr Mann einsehen, dass sie keiner
Halluzination zum Opfer gefallen war, und dass seit der Beerdigung von Henry Olander etwas vorging, das ...


Sie erschrak, als sie an den toten Komponisten dachte. Wieso eigentlich
seit der Beerdigung von Henry Olander? Was hatte das
damit zu tun? Schritte erklangen. Die von Ernest? Judy lief durch das Zimmer
und sah einen Schatten, der hereinkam.


»Ernest?« Sie sah das weißgraue, unheimliche Gesicht vor sich. Dann hörte
sie die sanfte, zwingende Stimme: »Hallo, liebe Mrs. Bartmore?«


Judy öffnete den Mund zum Schrei, doch ihre Stimme versagte den Dienst. Sie
wich zurück, Schritt für Schritt, und ebenso kam ihr der Unheimliche näher, mit
einer Pistole in der Rechten. Er drückte die Tür hinter sich ins Schloss. Vor
den Augen der Schauspielerin begann sich alles zu drehen. Sie war einer Ohnmacht
nahe, und nur der eiserne Wille und die tödliche Angst vor dem, was sie
bedrohte, hielt sie bei Bewusstsein.


Der Mann öffnete die Tür zum Balkon und riss sie weit auf. Ein kalter
Luftzug und Nebelschwaden wehten in den Raum. »Gehen Sie hinaus, liebe Mrs. Bartmore! Es ist warm hier
drin, sehr warm. Draußen auf dem Balkon ist es frischer!«
Die sanfte Stimme gewann fast eine hypnotische Gewalt über sie.


Ernest – wo blieb nur Ernest? Hatte der Unheimliche abgewartet, bis ihr
Mann aus dem Haus gegangen war und sich dann hereingeschlichen, um sein
Vorhaben, das ihm im Theater nicht gelungen war, zu Ende zu führen? War Ernest
etwas zugestoßen?


Judy merkte, dass sie die Schwelle zum Balkon überschritt. Sekundenlang
hatte sie mit dem Gedanken gespielt, an dem Eindringling vorbeizurennen, raus
aus dem Zimmer – doch noch ehe sie an der Tür gewesen wäre, hätte die erste
Kugel sie erreicht. Sie fand nicht die Kraft, etwas zu unternehmen, war schon
zu sehr geschwächt und fühlte wieder die Zweifel in sich aufsteigen, ob das,
was in diesen Sekunden geschah, nur eine Wahnvorstellung war.


»Und jetzt auf die Balkonbrüstung hinauf! Denken Sie einfach, Sie könnten
fliegen, liebe Mrs. Bartmore!«


Wie sie diese Stimme hasste und verabscheute, wie diese Stimme ihr
Innerstes aufwühlte!


»Es wird schnell gehen! Sie werden genau vor der betonierten Ausfahrt zur
Garage aufschlagen! Sie werden nichts spüren! Das verspreche ich Ihnen! Sie
haben doch keine Angst, nicht wahr?«


Die Stimme befahl ihr, beherrschte ihr Denken und Fühlen. Judy Bartmore spürte den kalten, harten Stein in ihrem Rücken.
Die Balkonbrüstung! Sie fror und erschauerte, obwohl sich ihr Körper wie im
Fieber anfühlte.


Der kalte Wind pfiff um das Haus, zerzauste ihre Haare und wehte ihren Rock
in die Höhe.


Alles in ihr war ohne Gefühl, erstarrt und tot. Sie gehorchte, ohne es zu
begreifen. Die Furcht vor dem Unheimlichen und vor der Waffe, die sie bedrohte,
war stärker als die Angst, auf die schmale Balkonbrüstung zu steigen. Sie war
unfähig, sich auszumalen, was dann erfolgen würde.


Die Brüstung war flach. Schon wenn man sich hinüberbeugte, konnte man das
Gleichgewicht verlieren. Judy setzte sich.


»Hinaufsteigen, habe ich gesagt!«


Sie nahm den Maskenmann nicht mehr richtig wahr. Der Nebel, der ihn
einhüllte und in das warme Zimmer wehte, ließ die Gestalt auf der Schwelle nur
schemenhaft wie hinter einem grauen, sich ständig bewegenden Schleier
erscheinen.


»Nicht hinsetzen, Mrs. Bartmore!« Die Stimme triefte vor Hohn, und Judy kam es so vor, als
wäre der Triumph mit jedem Wort deutlich herauszuhören – der Triumph, sie
besiegt zu haben. »Und jetzt einfach fallen lassen! Sie werden sterben – aber
Sie werden nicht begreifen, warum!«


Judy bemühte sich verzweifelt, aus diesem fürchterlichen Traum aufzuwachen
und zu entkommen – aber es war vergeblich. Ihr Körper spannte sich. Sie drehte
sich um und starrte in die Tiefe, ohne den schwarzen, feuchten Boden wirklich
wahrzunehmen.


Da geschah es ...


Eine zweite Gestalt stand unvermittelt neben dem Unheimlichen, dem die
Pistole aus der Hand geschlagen wurde. Die bläulich schimmernde Waffe flog im
hohen Bogen davon und knallte auf die Balkonbrüstung und von dort hinunter.


Larry Brent stand vor dem Mann ohne Gesicht.


»Mister Brent!«, rief Judy mit zitternden Lippen.


Der PSA-Agent hielt die Smith & Wesson Laserwaffe auf den Mann
gerichtet, den er überwältigt hatte. Der stand wie gelähmt da.


»Kommen Sie herein, Mrs. Bartmore«,
sagte Larry ruhig, ohne den geheimnisvollen Gegner aus den Augen zu lassen.
»Sie fragen sich, auf welche Weise ich in Ihr Haus komme, nicht wahr? Ich fand
die Tür zum Keller unverschlossen. Das war mir nicht ganz geheuer, weil alle
anderen Türen im Haus verriegelt waren. Und dann hörte ich die Stimme, die Sie
bedrohte. Nehmen Sie die Maske ab!«, wandte Larry sich
an den Gesichtslosen. Seine Stimme klang dabei hart wie Stahl.


Der Unbekannte hob die Hände, langsam, zögernd, als warte er auf Hilfe.


»Es hat keinen Sinn mehr!« X-RAY-3 senkte die
Waffe keinen Millimeter. »Mrs. Bartmore
soll sehen, dass Sie keine Wahnvorstellungen hatte, und dass ein Mensch aus Fleisch und Blut sie ins
Verderben stürzen wollte! Sie soll sehen, mit wem sie es zu tun hatte!«


»Was haben Sie davon?«, murmelte die Stimme hinter
der gallertartigen Masse. »Vergessen Sie, was hier vorgefallen ist, es soll ihr
Schaden nicht sein!«


»Vergessen? Ein Verbrechen? Ich fürchte, Sie sind an den Falschen geraten.
Und nun, runter mit der Maske!«


Wie in Trance trat Judy Bartmore von der
Balkonbrüstung zurück und blieb keine zwei Schritte von X-RAY-3 entfernt
stehen. Larry atmete kaum merklich auf. Er war froh, dass sich die völlig
verwirrte Frau von der Brüstung entfernt hatte. Seine Linke zuckte nach vorn,
und er krallte seine Finger in die weißgraue, klebrige Masse, die das Gesicht seines Gegenüber bedeckte. Dieser wich noch zurück, doch
Larry Brent zog die Schicht, die das Gesicht verbarg, herab.


Judy Bartmore schrie, dass
es schaurig durch das stille Haus hallte.


Vor ihr stand – ihr Mann!


Taumelnd fasste sie nach dem Vorhang neben der Balkontür. Der Boden unter
ihr wankte.


»Ernest?«, fragte sie ungläubig. Ihre Blicke
gingen abwechselnd von Larry und wieder zu ihrem Mann, auf dessen bleichem,
zuckendem Gesicht noch Reste der scheußlichen Maske hingen. »Du hast die ganze
Zeit ...« flüsterte sie fassungslos.


»Warum, Bartmore? Warum dieses Theater?«, fragte Larry Brent hart.


In die Augen des Regisseurs trat ein eiskaltes Glitzern. »Ich habe sie
gehasst«, zischte er mit einem Seitenblick auf seine Frau. »Sie war mir im Weg.«


»Ernest!« Judy atmete schwer und schüttelte ungläubig den Kopf.


»Ja, du warst mir im Weg! Schon seit Monaten plane ich deinen Tod. Aber ich
musste ihn glaubhaft machen, ich durfte niemals mit ihm in Verbindung gebracht
werden. Ich kam auf die Idee, dich bis an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Du
solltest glauben, nicht mehr Herrin über deine Sinne zu sein. Wenn erst einmal
bekannt war, dass du unter Depressionen und Verfolgungswahn leidest, würde auch
dein Freitod verständlich erscheinen. Keine Nachforschungen, keine
Schwierigkeiten. Alles war planmäßig gelaufen. Schon war bekannt, dass du einen
Mann ohne Gesicht gesehen hattest. Wer würde dir abnehmen, dass du wirklich im
Leichenhaus gewesen bist?«


»Die Polizei zum Beispiel! Sie haben den toten Taylor gefunden«, bemerkte
Larry.


»Das war etwas, was meinen Plan fast vereitelt hätte«, stieß Bartmore hervor.


Seine Augen glänzten irrsinnig, sein Körper war gespannt. Er stand zum
Sprung bereit, als warte er nur darauf, dass sich Larry Brent eine
Nachlässigkeit erlaubte.


»Ich war in die Leichenhalle eingedrungen, um alles bis ins Detail
vorzubereiten, wurde aber gestört. Der entsprungene Häftling hatte Unterschlupf
in der Halle gesucht. Es bereitete mir keine Schwierigkeit, mich in der
makabren Umgebung zu verbergen. Doch der Mann bezahlte seine Anwesenheit mit
dem Tod. Ich konnte es mir nicht erlauben, ein Risiko einzugehen.«


»Und doch gingen Sie eines ein«, entgegnete Larry. »Unter den Fingernägeln
des Toten fand man Fäden eines Nylonstrumpfes – und an dem Laken, mit dem Sie
Ihre Frau zugedeckt hatten, registrierte man Spuren ihres Parfüms, eine
Kostbarkeit der Komposition Night Invention.«


»Warum, Ernest?«, fragte Judy entsetzt.


»Warum?«, sagte da im selben Augenblick eine
Stimme von der Tür her. »Weißt du es wirklich nicht? Und der junge Mann, der
sich da so neugierig in unsere Angelegenheiten mischt, soll gefälligst seine
große Kanone fallen lassen! Es könnte sonst sein, dass ich ihm ein Loch in den
Rücken brenne! Es wäre schade um den hübschen Anzug, den er trägt!«


Larry ließ die Pistole fallen. Er wandte sich zeitgleich mit Judy um.


Auf der Schwelle stand Karen Olander!


Judy Bartmore konnte es nicht fassen und sah
perplex auf ihre angebliche Freundin.


»Ein raffiniert ausgeklügeltes Verbrechen«, bemerkte X-RAY-3 eisig, dem
alles klar wurde.


Karen Olander, bildschön, attraktiv, doch kalt
wie ein Eisberg, kam lächelnd näher. »Ein intelligenter Bursche, dieser Brent«,
meinte sie spitz.


Ernest Bartmore bückte sich nach der Waffe des
PSA-Agenten und nahm sie an sich.


»Intelligenter als du, Ernest! Mir scheint, du hast mehr als einen Fehler
gemacht. Er kam dir auf die Schliche, das ist nicht gut.«


»Du und Karen«, murmelte Judy Bartmore, und ihre
Stimme klang fremd.


»Das Motiv, das dir nicht klar war! Henry hatte keinen Unfall. Shoffel ließ sich von mir dazu überreden, die Steuerung des
Wagens zu manipulieren. Für 5000 Bucks war er dazu bereit. Henry starb. Am Tag
der Beerdigung wollte Shoffel kassieren – und verlangte
plötzlich die doppelte Summe! Wir hatten uns in Henrys Haus verabredet, wo ich
den Fall gleich erledigte und Shoffel niederstach.
Doch ich musste zu den Trauerfeierlichkeiten. Es blieb also wenig Zeit, die
Leiche noch verschwinden zu lassen. Ich versteckte sie im Schlafzimmerschrank.«


Judy wurde nun einiges klar – der Tote im Schrank!


Kristallklar zeichnete sich vor ihren Augen noch einmal die Stunde ab, die
sie in dem leeren Haus des Komponisten nach der Beerdigung verbracht hatte.


Ernest Bartmore lachte satanisch. »Ich bin gleich
hinter dir hergefahren. Der Mann, der sich durch das stille Haus schlich und
der dich mit einem äthergetränkten Wattebausch betäubte, war ich! Ich schaffte Shoffel aus dem Kleiderschrank und vergrub ihn unten im
Keller.«


»Das alles war dir zwei Morde wert?«


»Ja, Judy. Das war es mir wert! Vor einem Jahr lernten wir die Olanders kennen. Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass
ich Karen nie wieder missen konnte. Und sie hatte die gleichen Gefühle für
mich. Wir haben dich und Henry betrogen, und niemand hat es bemerkt! Aber wir
wollten frei sein, wir wollten nur noch für uns da sein. Henry war das erste
Opfer! Du solltest ihm folgen.«


»Zwei weitere Morde?«, stammelte Judy. »Wohin soll
das noch führen?«


»Es führt in unsere Freiheit.« Ernest Bartmore umfing Karen und drückte sie an sich.


Ihr Blick erfasste die Maske, die am Boden lag, mit der Ernest Bartmore sein Gesicht getarnt hatte. »Man weiß, dass du
verfolgt wurdest, aber niemals konntest du den Mann genau beschreiben. Du kanntest
nur seine Stimme und sein Gesicht – dessen Reste hier auf dem Boden liegen. Ich
werde dich jetzt erschießen, Judy! Meine Waffe wird man später in Brents
erstarrter Rechten finden! Brent trägt die Maske! Er war der Mann ohne Gesicht!
Die Nachforschungen werden im Sand verlaufen! Es gibt keine Zeugen! Der Kreis
schließt sich!«


Larry Brent kniff die Augen zusammen und schätzte seine Gegner ab.


Zwei Menschen, die einen Mord geplant hatten – und denen es nicht darauf
angekommen war, weitere unschuldige Menschenleben zu vernichten. Die
Leidenschaft, zu der sie sich hingezogen fühlten, das gemeinsame Leben, das sie
zu verbringen gedachten, hatte jegliche Rücksichtnahme auf andere in den
Hintergrund gedrängt.


»Machen wir dem Spuk ein Ende! Leb wohl, Judy!« Karen
Olander legte an. Die Mündung zielte genau auf das
Herz des Opfers.


»Ihre Rechnung geht nicht auf«, sagte Larry Brent ruhig. Er musste
Unsicherheit säen und verwirren. Er war nur auf sich selbst gestellt und konnte
auf eine Hilfe von außen nicht rechnen. »Sie können Mrs.
Bartmore und mich niederschießen und Ihren schönen
Plan bis ins letzte Detail durchführen. Aber in dem Augenblick, wo ich mich bis
um ein Uhr heute Nacht nicht bei Ihrem Gatten melde, Mrs.
Olander, wird er einiges in die Wege leiten! Ihr Mann
lebt!« Er betonte den letzten Satz.


»Sie lügen!«, schrie Karen Olander.


»Shoffel erfüllte seinen Auftrag nicht. Ihr Mann
kam wie durch ein Wunder davon. An seiner Stelle wurde ein anderes Unfallopfer
beigesetzt. Wollen Sie Ihren Gatten sprechen? Sie brauchen nur die Nummer 9
...«


Karen Olander wurde kreidebleich. Ihr Blick irrte
einen Augenblick ab.


Diese Chance nutzte Larry und warf sich auf die attraktive Frau, während
sein rechtes Bein in die Höhe schnellte und Ernest Bartmore
in den Leib traf. Der Regisseur wurde zurückgeschleudert. Er hielt zwar Larrys
Smith & Wesson Laserwaffe in der Hand, drückte auch ab, erzielte jedoch
keine Wirkung. X-RAY-3 löste immer erst unmittelbar vor dem Einsatz dieser
gefährlichen Waffe die Sicherung.


Karen Olander war keine Gegnerin für Larry. Er
entwand ihr die Waffe und stieß die Frau zurück.


»Die Pistole, die Sie in der Hand halten ist nur eine Attrappe, Mister Bartmore. Ich trage keine Schusswaffen mit mir herum.«


Bartmore schleuderte sie wütend davon. Larry atmete unmerklich auf. Er bückte sich
und nahm sie an sich. »Sie kennen nun die Wahrheit, Mrs.
Bartmore«, sagte er leise, und die Spannung fiel von
ihm ab. »Jetzt bleibt uns nur noch die traurige Pflicht, dieses seltsame Paar
dem irdischen Richter zu übergeben.« Er rief die
örtliche Polizeidienststelle an.


Nach einigen Sätzen reichte er Mrs. Olander den Hörer. »Sie haben mir vorhin nicht geglaubt.
Bitte! Sprechen Sie mit Ihrem Gatten! Die Freude allerdings, Ihre Stimme zu
hören, wird sich wohl in ein Gefühl des Entsetzens verwandeln. Henry Olander ist schon einmal gestorben für Sie! Aber was er
jetzt erleben muss ist schlimmer als das, was er vier Tage lang durchgemacht
hat!«


 


●


 


In der Nacht legte Ernest Bartmore ein
umfassendes Geständnis ab.


Karen Olander weigerte sich zunächst noch. Doch
in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages unterschrieb auch sie ihre
Aussage.


Die Beweise, die Larry Brent lieferte und die schließlich auch Judy Bartmore bestätigte, waren erdrückend.


Larry bewunderte die Schauspielerin, als er sie zwei Tage später auf der
Bühne erlebte.


Es war, als sei sie ein anderer Mensch geworden.


Sie hatte während der zurückliegenden Tage fast bis zur Erschöpfung ihre
Rolle studiert.


Am Premierenabend war sie ruhiger als je zuvor.


In der ersten Reihe unter den Stadtoberhäuptern und der Prominenz aus
Wirtschaft und Kultur befanden sich außer Larry Brent und dem Komponisten Henry
Olander auch Larry Brents Eltern an der Seite ihres
Sohnes, und auf der Bühne spielte Miriam Brent.


Der Beifall der Zuschauer brandete wie eine Woge durch das neue Theater.


Ed Sullivan vollführte hinter der Bühne einen Freudentanz.


Bis in die Nacht hinein saß man noch beisammen.


Dann entfernten sich Larry und Miriam, um sich an einem Sondertisch ihren
Eltern widmen zu können. Es kam sehr selten vor, dass sie alle beisammen waren.
Sie plauderten und waren glücklich, sich wieder einmal zu sehen, und tauschten
Erlebnisse aus. Nur der Fall Bartmore war nicht mehr
auf der Tagesordnung. Larry wollte einmal seine Arbeit vollkommen vergessen.
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